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witz, Beateſtraße 29, durch die Filiale Königshütte, 
Ktonprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 


Die erſte Fühlungnahme in Genf 


Skaatsſekretär v. Schubert bei Zalesti — 
an den Verhandlungen beteiligt — Henderſon an die Weltpreile — 


Gens. Die Ankunft der Abordnungen zur 58. Tagung des 
Völkerbundsrats erfolgte am Sonnabend und Sonntag in der 
üblichen Weiſe ohne beſonderes Aufſehen. Einzig zur Ankunft des 
italieniſchen Außenminiſters, die am Sonntag abends erfolgte, 
war die Bahnhofshalle nach den jüngſten Angriffen der italieni⸗ 
ſchen Preſſe auf die Schweiz polizeilich ſtreng abgeſperrt worden 
und auch die Quartiere der italieniſchen Abordnung „Hotel des 
Berges“ ſind ſtreng bewacht. 

Der deutſche Ratsvertreter Staatsſekretär v. Schubert 
hatte Sonntag abends eine erſte % ſtündige Beſprechung mit dem 
polniſchen Außenminiſter Zaleski über die wegen des deutſch⸗ 
polniſchen Liquidationsabkommens zu führenden Verhandlungen. 
Die Tatſache, daß Geſandter Nauſcher mit der deutſchen Abord⸗ 
nung hierher gereiſt iſt, wird als Beweis dafür betrachtet, daß 
die deutſch⸗polniſchen Beſprechungen geführt werden ſollen. 
Trotzdem Außenminiſter Curtius im Haag feſtgehalten wird. 

Der engliſche Außenminiſter Henderſon empfing bereits am 
Sonntag nachmittag die Vertreter der Preſſe, um ihnen einen 
Ueberblick über das zu geben, was von engliſcher Seite als die 


wichtigſte Angelegenheit dieſer Ratstagung betrachtet wied. Es 
find die Einſetzung der 11 gliedrigen Kommiſſion für die Vorbe⸗ 
reitung der Anpaſſung des Völkerbundspaktes an den Kellogg⸗ 
pakt, die Einberufung der Zollfriedenskonferenz im Februar und 
verſchiedene Mandatsfragen. 

Auf der Tagesordnung ſtehen am Montag vormittag neben 
einer Reihe von internen Verwaltungsangelegenheiten die Wie⸗ 
derwahl der Mitglieder der Regierungskommiſſion des Saarge⸗ 
biets, die bekanntlich jedes Jahr vor dem 1. April zu treffen iſt, 
ferner die Teilung des Vermögens des ehemaligen oberſchleſiſchen 
Knappſchaftsvereins für die Zwecke der polniſchen Sozialverſiche⸗ 
rung, wozu der Vorſchlag einer paritätiſchen Kommiſſion vorliegt 
und die Zollfreiheit für die vom internationalen Bildungskino⸗ 
inſtitut in Rom empohlenen Behrfilme. Am Montag nachmit⸗ 
tag folgen dann die Mandatsfragen, wobei über die Staatszu⸗ 
gehörigkeitsverhältniſſe in Weſtafrika von deutſcher Seite ein 
Vorbehalt zu erwarten iſt, der vielleicht zu einer Anrufung des 
internationalen Gerichtshofes im Haag führen wird. 


Kein FJortſchritt im Haag 


Die neue Sanktionsformel — Endloſe Verhandlungen — Bor einem 
Ultimatum an Deutſchland — Die Franzoſen werden in Mainz bleiben 


Paris. Zu der Beſprechung, die am Sonntag vor⸗ 


mittags zwiſchen Curtius, Wirth und Gauß einerſeits 
und Tardien, Verthelot und Coulondre andererſeits 
ſtattſand, meldet der „Temps“, Tardien habe den deutſchen Un⸗ 
terhändlern wieder verſchiedene Formeln zur Sanktionsfrage 
vorgelegt. Die deutſchen Vertreter hätten ſich ihre Antwort 
vorbehalten. Havas berichtet, daß die beiderſeitigen Unterhänd⸗ 
ler in herzlicher Art die letzte von der franzöſiſchen Abordnung 
ausgearbeitete Faſſung der Sanktionsformel geprüft hätten. 
Eine Einigung habe in allen Punkten noch nicht erzielt werden 
können. Die Ausſprache werde ſich im Rahmen von vier For⸗ 
meln fortſetzen, in denen Tardien klar den ſranzöſiſchen Stand⸗ 
punkt zum Ausdruck gebracht habe. Hayas ſtellte es als wahr⸗ 
scheinlich hin, daß Dr. Curtius eine der vier Formeln an⸗ 
nehmen werde. Tardien ſei weiter von vollſtem Vertrauen 
erfüllt. 


Der Vertreter des Intranſigeant hatte am Sonntag vor⸗ 
mi tag Gelegenheit, den Vorſitzenden der Haager Konferenz, 
Jaſpar, zu ſprechen, der ihm gleichfalls ſein Vertrauen be⸗ 
kundete ſowte die Anſicht äußerte, daß die Konferenz am nächſten 
Sonnabend beendet ſein werde. 


Paris. Die „Liberte“ berichtet aus dem Kaag, daß die 


Gläubigerländer zur Beſchleunigung der Arbeiten 


am Montag den deutſchen Unterhändlern 
mit allen ſeit Beginn der Haager Verhandlungen erreichten 
Zielen unterbreiten würden. In einer Begleitnote ſollen die 
Deutſchen aufgefordert werden, das Protokoll zu unterzeich⸗ 
nen. Verweigerten ſie die Unterſchrift, ſo werde man ganz 
einfach zum Dawesplan zurückkehren. Die Deutſchen 
würden 24 Stunden Bedenkzeit erhalten. Die Friſt ihrer 
endgültigen Antwort werde auf Mittwoch feſtgeſetzt. Das 
Blatt hält es für möglich, daß die deutſchen Unterhändler 
vorübergehend nach Verlin zurückkehren würden und daß dort 
ein außerordentlicher Miniſterrat einberufen werde. 

An anderer Stelle erklärt der Chefredakteur der „Liberte“, 
Deutſchland bereite nicht die Liquidation des Krie⸗ 
ges vor, ſondern die Liquidation des VWoungplanes, 
bevor dieſert überhaupt in Kraft getreten ſei. Die ſcharfe Ant⸗ 
wort Snowdens, die Alliierten ſeien bereit, die Fortſetzung 
des Dawesplanes der Inkraftſetzung des Voung: 
planes vorzuziehen, könne man auf franzöſiſcher Seite 
lediglich ergänzen durch die Worte: die Franzoſen wür⸗ 
den in Mainz bleiben! 


ein Schlußprotokoll 


Der Verfaſſungskampf beginnt 


Abgeordneter Pilſudski über die Berfaſſungswünſche des Negierungsblocks — Einſchrän⸗ 
kung der Rechte des Seim — Erweiterung der Machtbefugniſſe des Staatspräſidenten 


Warſchau. Am Sonnabend hat der Verfaſſungsausſchuß des 
Sejms in Gegenwart des Miniſterpräſidenten Bartel und des 
Leiters des Juſtizminiſteriums Dutkiewicz, die Beratungen über 
die Verfaſſungsänderung aufgenommen. In der Eröffnungsrede 
erklärte der ſtellvertr. Vorſitzende Czapinski, daß ſowohl die Re⸗ 
gierung wie auch der Sejmmarſchall und die Abgeordneten eine 
Reviſion der beſtehenden Vorſaſſung durchzuführen wünſchten. 

Man könne daher annehmen, daß die Beratungen im Geiſte der 
Verſtändigung verlaufen wurden. Nach dem Vorſitzenden er⸗ 
griff der Vertreter des Negierungsblods, Abg. Jan Pilſudski 
(der Bruder Marſchalls Pilſudski) das Wort und formuhberte 
die drei Hauptgrundſätze des Verfaſſungsentwurfes feiner Frak⸗ 
tion folgendermaßen: ; 

1. Einſchränkung des Kontrollrechts des Sejms bis zu einem 
gewiſſen Grade. 

2. Vergrößerung der Machtbefugniſſe des Staatspräſidenten. 

3. Unabhängigmachung des Staatspräſidenten vom Parla⸗ 
ment durch Erweiterung ſeines geſetzgeberiſchen Initiativrechts, 
ſowie Zubilligung des Ratifizierungs rechtes. 


Die grundſätzlichen Forderungen begründend, führte Abg. 


Pilſudski u, a. aus, daß der Sejm zu langſam arbeite, da der 
Staatspräſident nach dem Mai⸗UAmſturz bereits etwa doppelt ſo⸗ 
viel geſchäftliche Verordnungen erlaſſen habe als das Parlament 
vor dem Mai⸗Umſturz verabſchiedet habe. Von 581 Verordnun⸗ 
gen des Staatspräfidenten habe der Sejm nur 31 beanſtandet 


was mithin für den Wert der auf dem Verordnungswege er⸗ 
laſſenen Geſetze ſpreche. 

Im Ausſchuß lag unßer dem Verfaſſungs⸗Geſetzentwurf des 
Regierungsblocks noch ein Entwurf der Linken und ein Antrag 
der Rechtsoppoſition vor. Die Rechtsoppoſit ion hat keinen 
eigenen Entwurf eingebracht weil ihr die notwendigen 111 Un⸗ 
terſchriften fehlen. Zum Sekretär des Ausſchuſſes wurde der 
Regierungsblocks⸗Abgeordnete und bekannte Monarchiſt Mackie⸗ 
wicz gewählt. 


olniſch-britiſche Einigung über den 
® eh im Kohlenbergbau 


London. Die Beſprechungen zwiſchen der Abordnung 
polniſcher Grubenbeſitzer und Vertretern der engliſchen 
Grubenbeſitzervereinigung in London ſind am Sonnabend 
mit einer vollen Einigung abgeſchloſſen worden. In einem 
am Spätabend unterzeichneten Abkommen, das jedoch von 
den beiderſeitigen Grubenbeſitzervereinigungen angenommen 
werden muß, wird eine Einigung über den britiſch⸗polniſchen 
Wettbewerb auf den Weltmärkten feſtgeſtellt. Weitere Zu⸗ 
ſammenkünfte ſind für die nahe Zukunft in Ausſicht genom⸗ 
men worden, um dann die allgemeine Lage, wie ſie 
zwiſchen dem britiſchen und dem polniſchen Bergbau be⸗ 
ſteht, grundsätzlich zu erörtern. 


gemeldet. 


Deulſch-polniſche Verhandlungen ohne Curtius — Geſandker Rauſcher 
Oberſchleſiſche Fragen auf der Tagesordnung 


Der Verderber Seipel 


Er läßt ſein Land nicht zur Ruhe kommen. 
Von Julius Deutſch, Wien. 
Wien. 


Aenderung der Verfaſſung, aus dem ſich ergibt, daß 


die neuerdings von Seipel geforderten Verfaſſungs⸗ 


E mit den Plänen der Heimwehr identisch 
ſind. s der Heimwehr und Seipel vorſchwebe, 
ſei „Wirtſchaftsfaſchismus in Reinkultur“. 


Noch liegen der öſterreichiſchen Volkswirtſchaft die Fol⸗ 


gen des Verfaſſungskampfes in allen Gliedern. Der 
Mangel an Kredit würgt die Induſtrie, mehr als 200 000 
Arbeiter find arbeitslos. Der Krach der Bodenkreditanſtalt 
iſt längſt nicht überwunden. Die Stadt Steyr iſt von 


weiteſt gehender Droſſelung ihrer Fabriken bedroht. Die 


Wirtſchaft des Landes iſt wie durch ein Elementarereignis 
furchtbar zerrüttet. Die Heimwehren hatten ſich das Er⸗ 
gebnis des Verfaſſungskampfes anders vorgeſtellt. Sie 
wurden danach merklich ſtiller, und es hatte den Anſchein, 


als ob die Vernunft bei ihnen ſo weit die Oberhand erlangt 


hätte, daß für die nächſte Zukunft neue Tollheit nicht zu er⸗ 
warten war. Die Wirtſchaft atmete auf; die Hoffnung ſchien 
berechtigt, daß der Höhepunkt der Kriſe überwunden ſei und 
das ſchwergeprüfte Land den Weg zur Befriedigung ſindet. 
Bundeskanzler Schober fuhr nach dem Haag um Strei⸗ 
chung der Reparationslaſt als Vorausſetzung der ſo not⸗ 
wendig gebrauchten Anleihe zu erlangen. Es iſt klar, daß 
die Anleihe nur zuſtande kommen kann, wenn das Kapital 
zur Stabiliſierung der Verhältniſſe in Oeſterreich Vertrauen 
faßt. Schon aus dieſem Gerede mußte es jedem verant⸗ 
wortlichen Politiker als eine Selbſtverſtändlichkeit 
erſcheinen, alles zu vermeiden, was die Dinge in Oeſterreich 
neuerdings komplizieren könnte, — aber ſelbſtverſtändlich 
war das keineswegs für den früheren Bundeskanzler Dr. 
Seipel. Er iſt von verzehrendem Machthunger beſeſſen. 
Er verträgt einfach nicht, daß ein anderer als ſein Wille 
regiert. Ruhelos treibt ihn ſein Ehrgeiz von einem Aben⸗ 
teuer zum anderen. Ob das Land zu’ Schaden kommt oder 
nicht, beeinflußt das Gehirn dieſes Fanatikers ſeines Ichs 
kaum jemals ernſthaft. Er ſieht nur ſich, iſt ſtets cinge⸗ 
ſponnen in dunkle Intrigen und gleicht ſo recht den Finſter⸗ 
lingen des Mittelalters, die vor nichts zurückſchreckten, um 
auf geradem oder ungeradem Wege ihre Pläne zu verwirk⸗ 
lichen. Man kann nicht ſagen, daß Seipel ſchlechthin der 
Mann der katholiſchen Kirche wäre; es gibt ſehr einfluß⸗ 
reiche, hochſtehende Kleriker in Oeſterreich, die Seipels 
Politik als ein Unglück für die Kirche betrachten. 
Wohl gibt ſich der politiſierende Prälat den Anſchein, als 
ein getreuer und gehorſamer Diener der Kirche zu handeln, 
aber er macht in Wirklichkeit ſeine eigene Politik. 
Während des Heimwehrrummels war er offiziell krank 
Aber dieſe Krankheit hinderte ihn nicht im ge⸗ 
ringſten, in der „Reichspost“, dem chriſtlichſozialen Zentral⸗ 
organ, einen Brandartikel um den anderen gegen die Kom⸗ 
promißlöſungen zu veröffentlichen. Dieſe Artikel erſchienen 
anonym. Die Oeffentlichkeit zerbrach ſich den Kopf, wer 
denn der Giftmiſcher ſei. Seipel hat jetzt ſelbſt das Geheimnis 
enthüllt. Er läßt dieſe Artikel nebſt einigen anderen früher 
erſchienenen unter dem Titel „Der Kampf um die öſter⸗ 


reichiſche Verfaſſung“ als Buch erſcheinen, wobei er ſich — 


lächerliche Eitelkeit! — als „Bundeskanzler a. D.“ bezeichnet. 


Im Vorwort wird ausgeführt, daß die eben durchge⸗ 
führte Verfaſſungsreform den ſtrengen Anſprüchen des 
Prälaten keineswegs genüge. „Durchgreifende Reformen 
werden kommen müſſen“, — mit anderen Worten: der kaum 
beendete Kampf ſoll wieder angefacht werden! 

Mit dieſem Buch vollzog Seipel ſeinen Wiedereintritt 
ins politiſche Leben. Er iſt des trockenen Tones verborgener 
Intrigen ſatt geworden und wirft der Welt den Fehde⸗ 
andſchuh hin. Höhnend kanzelt er diejenigen ab, die ihm 


im abgelaufenen Jahre nicht unbedingte Gefolgſchaft leiſteten. 


Landbündler, Großdeutſche, aber ſelbſt etliche ſeiner eigenen 
Parteigenoſſen bekommen ſorgſam gezielte Stiche zu ſpüren, 
die ihnen lehren ſollen, wer ihr Herr und Meiſter iſt. 
Aber mit der Abrechnung über das Geweſene begnügt 
ſich der Prälat nicht. Juſt an dem Tage, an dem der Bun⸗ 
deskanzler Schober nach dem Haag fuhr, ließ Seipel eine 
Silveſterrede veröffentlichen, die ſein Aktionsprogramm für 
die nächſte Zukunft enthält. Oeſterreich brauchte ſchonungs⸗ 
volle Ruhe? Nichts da, erklärte er: „Verlangen Sie 
nicht, daß wir nächſtes Jahr „nur Ruhe haben 


2 Zu beziehen durch die Hauptgeſchöftsſtelle Katto⸗ 


Die „W. Allg. Ztg.“ veröffentlicht 
einen vertraulichen Entwurf der Heimwehr zur 


4 


ollen.“ Die Verfaſſungsreform, die eben unter jo großen 
Mühen und Gefahren zuſtande kam, ſei nur eine kleine Teil⸗ 
reform. Es müſſe, jo kündigte Seipel in dieſer Rede ebenſo 
wie in ſeinem Buche an, weitergekämpft werden 

And die Kleinen von den Seinen haben Seipels Wort 
richtig verſtanden. Sie begannen wieder mit den gleichen 
Reden, die man zur Zeit des Verfaſſungskampfes vernahm 
Diesmal waren es nicht die Faſchiſten der Provinzen, ſondern 
die der Stadt Wien, die den Reigen eröffneten. Einer von 
— Stadtrat Rummelhardt, phantaſierte am 5. 

nuar vor Gewerbetreibenden davon, daß ſich das Volk 
von Wien zuſammentun müſſe, „um die rote Tyrannei zu 
brechen“. Falls Neuwahlen keine Entſcheidung brächten, 
werde ein Volksaufſtand kommen — „und da können 
wir auf die Heimwehr zählen!“ rief er aus. 

Wer die Machtverhältniſſe in Wien kennt, lacht na⸗ 
türlich über ſolche aufgeblaſene Redensarten, hinter 
denen nichts als die Wut verärgerter Spießer ſteckt. 
Aber als Stimmungsbild find die Reden ſolcher Wirtshaus⸗ 
demagogen immerhin zu beachten. Sie zeigen den Kurs an, 
den der Seipel ſo gerne einſchlagen möchte. 

Freilich, es wird nicht leicht ſein, den Rummel zu wie⸗ 
derholen, der beim Verfaſſungskampf ſo klägliche Früchte 
gezeitigt hat. Schon deswegen nicht, weil die Heimwehr in 
den letzten Ben eine Entwicklung genommen hat, die für 
Seipels faſchiſtiſche Pläne — er bezeichnet fie ſelbſtverſtänd⸗ 

ich als die der „wahren“ Demokratie — alles eher denn 
günſtig find. In der Heimwehr geht es nämlich drunter und 
drüber. Die Enttäuſchung über den Ausgang des Verfaſ⸗ 
ſungskampfes hat einen Jerſetzungsprozeß eingelei⸗ 
tet, la Reſultate noch nicht abzuſehen find. Die militäri⸗ 
ſchen Führer machen den zivilifierten Häuptern Vorwürfe, 
und umgekehrt. Es hat ſogar in öffentlichen Verſammlungen 

Zuſammenſtöße zwiſchen den ſtreitenden Gruppen gegeben. 
Dazu kommen Konflikte der Heimwehren mit den bürger⸗ 
lichen Parteien. Der dem agrariſchen Landbund angehörige 
Innenminiſter Vinzenz Schumy wurde aus der weht 
ausgeſchloſſen, was ſeine Partei damit quittierte, daß. fie 
ſich mit ſcharfen ‚Worten gegen die Heimwehr wandte und 
beſchloß, ſelbſtändige Bauernwehren aufzuſtellen. 
Nicht mit Unrecht höhnte der chriſtlichſoziale Arbeiterführer 
Leopold Kunſchak, ein alter Feind der Heimwehren, 
recht grob und derb, daß das einſt ſo ſtolze Heer der Heimat⸗ 
ſchützler nun „mit Geſtank“ auseinanderlaufe“ 

Seipels diplomatiſche Künſte werden kaum gewandt 
u ſein, dieſer Entwicklung eine Wendung zu geben. 

n ſeinem Haß gegen die Arbeiterpartei und in ſeiner 
maßloſen Selbſtüberſchätzung hat er ſich dazu verleiten 
laſſen, in einem Augenblick mit neuen Zündeleien zu be⸗ 
ginnen, in dem eine weiſe Selbſtbeſchränkung das Gebot 
der Stunde für alle politiſchen Parteien Oeſterreichs iſt. 
Die Folgen dieſer heroſtratiſchen Tat werden nicht aus⸗ 
bleiben, weder für Seipel ſelbſt noch für diejenigen, die 
ihm noch immer Gefolgſchaft leiſten. — 


Der Warſchauer Telephon- Skandal 

Warſchau. Wie die Abendpreſſe berichtet, ſcheint die auf⸗ 
ſehenerregende Telephon⸗Abhorchangelegenheit immer weitere 
Kveiſe zu ziehen. Im Laufe des Sonnabend ſollen mehrere neue Ver⸗ 
haftungen vorgenommen worden ſein, über die jedoch im Inter⸗ 
eſſe der Unterſuchung ſtrengſtes Stillſchweigen gewahrt werde. 
Der Direktor der Oſtagentur hat zugegeben, daß der von dem 
verhafteten Reporter Seinfeld verbreitete politiſche Geheime 
dienſt in der Oſtagentur geſchrieben worden iſt. Das fer jedoch 
ohne ſein Wiſſen und keinesfalls in ſeinem Auftrage geſchehen. 
Eine Stenotypiſtin der Agentur ſagte aus, daß Seinfeld ihr die 
Berichte faſt täglich in die Maſchine diktiert habe. 

Das Vorhandenſejin einer Abhörſtation wird amtlicherſeits 
geleugnet. Jedoch behauptet der ſozialiſtiſche „Robotnik“, daß 
eine derartige Station während der Amtszeit des jetzigen Poſt⸗ 
miniſters Oberſt Voerner im Gebäude der Warſchauer Fern⸗ 
ſprechzentralen wieder eingerichtet worden ſel. Er gibt fogar 
die Lage des Raumes an, in dem ſie ſich angeblich befinden ſoll. 
Die Rolle Seinfelds wird in politiſchen Kreiſen ſehr verſchieden 
beurtailt. So ift u. a, das Gerücht zu verzeichnen, daß man es 
bei ihm nur mit einer vorgeſchobenen Perſon zu tun habe. Die 
frühere Abhörſtelle Toll übrigens zur Zeit des Poſtminiſters 
Miedzinski aufgelöſt und das Verbindungskabel in ſeiner Ge⸗ 
genwart durchſchmütten werden fein. Die ganze Angelegenheit 
dürfte ein ernſtes innerpolitiſches Nachſpiel haben. 


Die britiſche Admiralität zur Flottenfrage 


Neuyor Die Erklärung des erſten Lords der britiſchen 
Admiralität, Alexander, daß England mindeſtens 50 Kreuzer 
haben müſſe, um ſeine Beſitzungen zu ſchützen, hat in Waſhing⸗ 
toner amtlichen Kreiſen große Ueberraſchung ausgelöſt. Man iſt 
der Auffaſſung, daß die engliſche Regierung durch dieſe Erklärung 
ſeſtgelegt iſt. Von amerikaniſchen Marinekreiſen wird der engli⸗ 
ſche Vorſtoß ſofort mit einer Gegenoffenſive beantwortet. Mit⸗ 
glieder der amerikaniſchen Admiralität erklären rundweg, daß 
Amerika, wenn die Londoner Regierung die Forderung Alexan⸗ 
ders auf der Flottenkonferenz beibehalten ſollte, die vorgeſehe⸗ 
nen 15 Kreuzer, ja vielleicht ſogar noch mehr bauen müſſe, um 
di: angeſtrebte Flottengleichheit mit England herzuſtellen Die 


Hoffnungen des Präſidenten Hoover auf einen wirklichen Fort⸗ 
dadurch 


ſchritt in der Flotten⸗Abrüſtungsfrage würden 
dings zunichte gemacht. 


aller⸗ 


Landbundpräſidenk Schiele 60 Jahre alt 
Am 17. Januar feiert der frühere Reichsminiſter und jetzige Vor⸗ 
ſitzende des Reichslandbundes Dr. h. c. Schiele feinen 60. Ge: 
burtstag. Schiele ſteht ſeit 1914 im parlamentariſchen Leben, 


er war zweimal Reichsmäm'ſter, zuletzt im Kabinett Marx, in 


dem er das Reſſort⸗Ernährung und Landwirtſchaft verwaltete. 


rt 


In der zweiten Januarhälfte beginnt in London die große Flot tenkonferenz der 5 wichtigſten Seemächte der Welt. . 
Auf der Konfevenz werden alle Schiffsblaſſen vom Schlachlſchiſf bis zum 
U⸗Boot Gegenſtand von Verhandlungen bilden, — Unfer Bild zeigt den St. 


Vereinigten Staaten, Frankreich, Italien und Japan. 
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England, 
James Palaſt in London der vom König von 


England für die Beratungen zur Verfügung, geftellt wurde. Links und unten prominente Delegierte der beteiligten Staa⸗ 
ten; von oben: Marineminiſter Adams — U. S. A., Miniſterpräſident a. D. Wakatſuki — Japan, von links: Staatsſekretär 
Stimſon — U. S. A., ferner die Marineminiſter Alexander — England, Leygues — Frankreich, Sirianni — Italien. 


Gegen die Sozialdemokratie unterlegen 
München⸗Gladbach. Von dem kürzlich erfolgten Zu⸗ 
ſammenbruch des Verlages des Volksver⸗ 
eins für das katholiſche Deutſchland, werden 
insbeſondere zahlreiche katholiſche Organiſa⸗ 
tionen betroffen. Der Zuſammenbruch hat inner⸗ 
halb des Zentrums zu lebhaften Auseinan⸗ 
ſetzungen geführt. 


Der Volksverein war die ſtärkſte Organiſation, über die 
die deutſchen Katholiken verfügten. Vor dem Kriege hatte 
er über eine Million Mitglieder, die regelmäßig mit Broſchüren 
und politiſcher Literatur verſorgt wurden. München⸗Gladbach, 
die Zentrale des Vereins, war ein feſter Begriff im politiſchen 
Kampf der Vorkriegszeit geworden. Lauptaufgabe des 
Volksvereins war die Bekämpfung der Sozial⸗ 
demokratie. Zahlreiche katholiſche Perſönlichkeiten, von 
denen der Kaplan Meffert am bekannteſten geworden iſt, hatten 
keine andere Aufgabe, als faſt wöchentlich ein 
Flugblatt gegen die Sozialdemokratie zu ſchrei⸗ 
ben. Auch der redneriſche Bedarf des. Zentrums wurde faſt aus⸗ 
ſchließlich von München⸗Gladbach gedeckt. 

Der Volksverein ſelbſt iſt durch den Zuſammenbruch des 
Verlages nicht unmittelbar berührt worden, aber auch ſeine 
Blüte iſt längſt dahin. Die Mitgliederzahl wird von Monat zu 
Monat geringer. Die alte Kampfparole zieht nicht mehr. 
Neue Wege zu finden, war den Gladbachern nicht möglich. Der 
Generaldirektor des Volksvereins, Herr Hohn, verſuchte es 
deshalb mit allen möglichen Geſchäften, die mit den Aufgaben 
des Volkspereins nichts zu tun hatten. Faſt zwei Dutzend Unter- 
nehmungen rief er ins Leben. Darunter einen neuen Verlag, 
den Filſer⸗Verlag, der wie die übrigen Geſchäfte bald pleite 
ging und vom Deutſchnationalen Handlungsgehilfenverband 
ſchließlich übernommen wurde. Eine Druckerei, die der Volks⸗ 
verein in Berlin errichtete, machte ſchon nach wenigen Monatea 
die Bude wieder zu. 

Der Volksverein iſt immer groß geweſen in Erteilung 
guter Ratſchläge für eine chriſtliche Wirtſchaftsführung. 
Den „Materialismus“ der Sozialdemokratie hat er immer heftig 
bekämpft. Die Anwendung dieſer ſchönen Grundſätze auf feine 
eigene Praxis hat man beim Volksverein jedoch vermißt. Alle 
Unternehmungen ſind fehl geſchlagen und jetzt geht dauernd 
der Klingelbeutel bei reichen Katholiken um, um den Verein zu 
ſanieren. Trotzdem hält ſich der Verein nur noch mühſam 
am Leben. Seine Machtſtellung iſt längſt dahin und alle die 
klugen Herren, die ſo eifrig bei der Bekämpfung der Sozial⸗ 
demokratie mitgewirkt haben, werden ſich rückſchauend ſagen 
müſſen, daß ihre Arbeit vergeblich geweſen war. In den vom 
Volksverein hauptſächlich bearbeiteten Gebieten hat die So⸗ 
zialdemokratie heute Machtpoſition inne. Dem 
Volksverein aber iſt die Luft ausgegangen. Er 
führt heute nur noch ein Schattendaſein! 


Drei Millionen Analphabeten in Polen 

Warſchau. Wie die „Gazeta Warſzawska“ berichtet, gibt es 
in Polen zur Zeit noch drei Millionen Analphabeten. Das 
ſeien etwa 25 v. H. aller Einwohner im Alter von über 10 Jah⸗ 
ren. In den Weſtprovinzen betrage die Anzahl der Analpha⸗ 
beten nur etwa 2 v. H., in den öſtlichen Gebieten ſteige ſie bis 
auf 75 v. H. 


Rücktritt des portugiſiſchen Kabinetts 


London. Das portugieſiſche Kabinett, das ſeit Juli v. 
J. im Amte iſt, iſt nach Liſſaboner Meldungen zurückgetreten. 


Der Rücktritt iſt auf Meinungsverſchiedenheiten innerhalb des 
Kabinetts über grundſätzliche Politikfragen zurückzuführen. 


Zalesti beſucht Briand 
Paris. Außenminiſter Briand, der Freitag in Paris 
eingetroffen iſt, hat im Laufe des Sonnabend den polniſchen 
Außenminiſter Zaleski, den derzeitigen Präſidenten des 


Völkerbundsrates empfangen. Die Anterhaltung hat ſich 
auf Fragen erſtreckt, die in der bevorſtehenden Ratsſitzung 
zur Sprache kommen werden. Außerdem hat Briand mit 


dem engliſchen Staatsſekretär für auswärtige Angelegen⸗ 
heiten, 1 der ebenfalls am Freitag in Paris 
eingetroffen iſt, eine Ausſprache gehabt. Briand ſelbſt iſt 
am Sonntag vormittag nach Genf abgereiſt. 


Republikaniſcher Vorſtoß 
gegen Dr. Schacht im Reichstag ? 

Berlin. Wie die „Welt am Montag“ erfahren 
haben will, beſteht in maßgebenden republikaniſchen Kreiſen 
die Abſicht, in allernächſter Zeit einen ſcharfen Vorſtoß 
gegen den Reichsbankpräſidenten Dr. Schacht vorzunehmen. 
Nach dem Blatt ſoll Material darüber vorliegen, daß Dr. 
Schacht ſeine Stellung „zur perſonellen Entrepu⸗ 
blikaniſierung der Reichsbank mißbrauche“ Es ſei be⸗ 
abſichtigt, die Vorlage der Younggeſetze im Reichstag zu dem 
Vorſtoß gegen den ibn zu benutzen. 


Deterding weiß von nichts 
Er ſchüttelt alle ab. 

London. „Evening Standard“ veröffentlicht ein langes 
Interview aus St. Moritz mit dem Londoner Petroleummagna⸗ 
ten Sir Henri Deterding, worin dieſer nachdrücklich in Abrede 
ſtellt, daß er irgendwelche Kenntnis von einem ſowjetfeindlichen 
Komplott gehabt habe. Er ſagte u. a., die Berichte über den 
Berliner Prozeß hätten ihn in Erſtaunen geſetzt, er könne ſich 
nicht erinnern, jemals mit einem der als Angeklagten ge⸗ 
nannten Perſonen zu tun gehabt zu haben. Ich bin niemals 
an ein Komplott im Zuſammenhang mit Georgien beteiligt ge⸗ 
weſen und habe keinerlei Kenntnis von einer beabſichtigten 
Fälſchung von Banknoten gehabt. Richtig ift, daß ich Gene» 
ral Hoffmann gekannt und als Menſchen dewundert 
habe. Er kann ſich nicht mehr ſelbſt verteidigen, aber ich weiß, 
daß er niemals Leute und Pläne von der Art uns 
terſtützt haben würde, um die es ſich bei dem Prozeß 
handelt. 


Die Verfolgung der Rechtsoppofition 
in Rußland 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wurde der 
Vorſitzende des Vollzugsausſchuſſes des Leningrader Gou⸗ 
vernements, Komarow, von ſeinem Bolten enthoben. 
Komarow ſoll der Rechtsoppoſition e und eine 
Politik getrieben haben, die der Partei nicht genehm war. 
ik Nachfolger Komarows wurde der ruſſiſche Kommuniſt 

ankorgski ernannt. 


Die ſcholtiſchen Rebellen 


London. In Glasgow tagt eine Konferenz der ſchotteſchen 
Organiſationen der unabhängigen Arbeiterpartei (ILP.) an der 
200 Delegierte teilnahmen. Es dürfte zu ciner großen Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen Maxton und den Vertretern der gamäßig⸗ 
teren Richtung, Johnſton, Dolland und Shinwell kommen. Die 
Ausſprache wird einen Fingerzeig für die Entwicklung der Kriſe 
in der unabhängigen Arbeiterpartei geben. Sämtliche Abgeord⸗ 
nete, die in die ſogenannte ſchottiſche Rebellion im Parlament 
verwickelt waren, werden erwartet 
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Polniſch Schleſien 


Die „nützliche“ Arbeit 
der Landwirtſchaftskammer in Kakkowitz 


Die meiſten Arbeiter in Schleſien werden kaum gehört 
haben, daß wir in Kattowitz eine Landwirtſchaftskammer 
haben. Ja, wir haben eine Landwirtſchaftskammer, mit 
einem „Naczelnik“ an der Spitze und einem großen Beamten: 
ſtab. Mit der Landwirtſchaft ſelbſt iſt in unſerer Woje⸗ 
wodſchaft nicht viel los, da in Polniſch⸗Oberſchleſien die In⸗ 
duſtrie vorherrſchend iſt, die die Landwirtſchaft verdrängt 
und die Erträgniſſe des Bodens vernichtet. Wo der Boden 
noch halbwegs von den Fabriksausdünſtungen geſchützt iſt, 
iſt er Eigentum der fürſtlichen und gräflichen Familien, die 
von der Obhut der Kattowitzer Landwirtſchaftskammer aus⸗ 
geſchloſſen ſind, weil ſie eben Deutſche ſind, und ſchließlich 
wiſſen ſich dieſe Magnaten ganz gut allein zu helſen. Die 
kleinen Landbeſitzer, die da ihre Kartoffeln und ein wenig 
Gemüſe anbauen, haben bis jetzt die Wohltaten der ſchleſi⸗ 
ſchen Landwirtſchaftskammer noch gar nicht verſpürt. Die 
meiſten von ihnen wiſſen nicht einmal, daß wir in Kattowitz 
eine Landwirtſchaftskammer haben. In dem Teſchener Ge⸗ 
biete liegen die Dinge auch nicht anders, weil dort Gebirge 
iſt und die Landwirtſchaft auf wenige Bodenflächen beſchränkt 
iſt, die zum größten Teil Staatseigentum find. Schließlich iſt 
die ſchleſiſche Wojewodſchaft kaum 4000 Quadratkilometer 
EB und die Bevölkerung lebt faſt ausſchließlich von der 

nduſtrie. Nachdem wir uns eine Landwirtſchaftskammer 
angeſchafft haben, ſo muß ſie doch für die Landwirtſchaft 
etwas tun, und ſie tut es auch. In der polniſchen Preſſe 
tauchen von Zeit zu Zeit beſondere Artikel über die „nütz⸗ 
liche Tätigkeit der Kattowitzer Landwirtſchaftskammer auf. 
Einmal heißt es, daß die Kattowitzer Landwirtſchaftskammer 
die Anpflanzung von Maulbeerbäumen empfiehlt, um 
Seidenraupen zu züchten, dann heißt es wieder, daß irgend⸗ 
wo im Teſchener Gebiet eine Zuchtſtelle für Raſſenbullen 
angelegt wurde. Zur Abwechſlung wird von einer Zuchtſtelle 
von P erden, ja, ſelbſt von einer ſolchen für Ziegenböcke ge⸗ 
ſchrieben. Alſo lauter „nützliche“ Betätigungen, und alles 
das für die armen Kartoffel- bezw. Gemüſebauer, die da mit 
Gewalt Seidenraupen, Bullen und Ziegenböcke züchten ſollen 
oder gar Raſſenpferde, um dann mit ihnen die Pferderenn⸗ 
bahn in Tarnowitz, die friſch angelegt wurde, zu betreten. 


Am vergangenen Sonnabend brachte die polniſche Preſſe 
wieder eine Meldung von einer adele Abion 25 
Kattowitzer Landwirtſchaftskammer. Diesmal iſt aber keine 
Rede mehr von Seidenraupen, Raſſenbullen, Raſſenpferden 
und Raſſenböcken, ſondern von den eierlegenden Tierchen — 
von den Hühnern. Sie ſollen die Eier um die Wette legen, 
und daher wird ein Wettbewerb ausgeſchrieben. Wer junge 
Hennen hat, der ſoll ſie zum Skatulla nach Halemba ſchicken, 
und dort werden Vergleiche beim Eierlegen angeſtellt. Es 
müſſen mindeſtens 5 Hennen derſelben Naſſe, gut genährt, 
geſchickt werden, und jeder Ausſteller muß ſelbſtverſtändlich 
die Verſicherung gegen Krankheit und Diebſtahl auf ſich 
nehmen. Die Tiere werden alle gleich gefüttert und dann 
ſollen ſie mit dem Eierlegen loslegen. Hat der Eigentümer 
Pech, daß ſeine Hennen zu wenig Eier gelegt haben, ſo muß 
er dann 15 Zloty zuzahlen. Es braucht kaum beſonders 
hervorgehoben zu werden, daß die Hennen die Eier um die 
Wette legen werden, denn ſollten ſie zurückbleiben und 
müßte ihr Gebieter die 15 Zloty zahlen, ſo können ſie ge⸗ 
wiß ſein, daß ihnen die Hälſe abgedreht werden und ſie 
dann in den Topf geworfen werden. — 


Wir ſehen alſo, wie „nützlich“ die Tätigkeit der Katto⸗ 
witzer Landwirtſchaftskammer iſt. Sie könnte wirklich als 
nützlich 1 werden, aber nicht bei uns in Schleſien. 
Bei uns p legt man leider ſolche Arbeit nach dem polniſchen 
Sprichwort „Spucken und fangen“ zu bezeichnen, und es 
wäre viel zweckmäßiger, wenn wir uns die Gelder, die die 
Landwirtſchaftskammer verſchlingt, erſparen könnten. 


Schleſiſche Sejimwahlen im Frühjahr 

In der Abendſitzung der Budgetkommiſſion des Warſchauer 
Sejms, am vergangenen Sonnabend, wurde der neue Innen⸗ 
miniſter Jozefski vom Abgeordneten Reger befragt, wann die 
Sejmwahlen in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft ausgeſchrieben 
werden. Der Miniſter gab auf die Frage die Antwort, daß der 
Senatsmarſchall die ſchleſiſche Wahlordination an den Sejmmar⸗ 
ſchall überwieſen hat, der ſie der Regierung vorlegen wird. Der 
Miniſter erklärte weiter, daß die Sejmwahlen mit aller Sicher⸗ 
heit im Frühjahr ſtattfinden werden. 


Was der ſchleſiſche Kumpel leiſtet 

Für den Monat Dezember v. J. liegen bereits die 
Zahlen über die Kohlenproduktion vor. Nach der ſtatiſtiſchen 
Aufſtellung wurden im Dezember 2 952 407 Tonnen Kohle 
gefördert gegen 3 007 817 Tonnen im November. Es iſt 
ein kleiner Rückgang in der Produktion zu verzeichnen, aber 
man muß die Feiertage berückſichtigen. Der Monat Dezem⸗ 
ber weiſt nur 23 Arbeitstage aus, während im November 
25 Arbeitstage zu verzeichnen waren. Die Tagesproduktion 
betrug im November 120273 Tonnen und im Dezember 
128 366, iſt alſo um mehr als 8000 Tonnen geſtiegen. Die 
ſchleſiſchen Kumpels werden immer wilder bei der Arbeit 
und leiſten immer mehr, und zwar zu ihrem eigenen Nach⸗ 
teile. Von der Produktion wurden im Inlande 1626 783 
Tonnen (im November 1680 123) und im Auslande 998 550 
(1016 894) Tonnen abgeſetzt. Insgeſamt wurden im De⸗ 
zember 2 624 833 Tonnen, gegen 2 697 017 Tonnen im No⸗ 
vember abgeſetzt. Die Lagerbeſtände ſind von 679 746 Ton⸗ 
nen auf 723 968 Tonnen geſtiegen. 
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„Volkswille“ 


Gekäuſchte Hoffnungen 


Der Betriebsrätekongreß der ſchleſiſchen Bergarbeiter, wel⸗ 
cher am 22. Dezember in Kattowitz bei Noglik tagte, hat die 
Entſcheidung im Lohnkampfe in der Bergbauinduſtrie bis nah 
der Kohlenkonferenz in Genf, die am 6. Januar zuſammenge⸗ 
treten iſt, vertagt. Unſere Kumpels ſind am 22. Dezember mit 
der Hoffnung nach Haufe gefahren, daß die Techniſche Kohlen⸗ 
kommiſſton die Löhne in der europäſſchen Bergbauinduſtrie 
regeln und die Regelung ihnen eine weſentliche Lohnerhöhung 
bringen wird. Viele haben unter dem Eindrucke der Beſchlüſſe 
des Betriebsrätekongreſſes fröhliche Weihnachtsfeiertage ver⸗ 
lebt und auf dieſes Konto einen zu viel genommen. Es hat 
auch unter den Betriebsräten Peſſimiſten gegeben und leider hat 
ſich ihre peſſimiſtiſche Anſchauung bewahrheitet. Gebratene Tau⸗ 


Berbetfürden, Bollstil 


ben kommen nicht von allein in den Mund geflogen und das, 
was die Arbeiter nicht durch zähen und beharrlichen Kampf den 
Kapitaliſten abringen, das werden ſie auch nicht haben. Wir 
haben gleich unſerem Peſſimismus im „Volkswille“ Ausdruck 
gegeben und das, was vorausgeſehen wurde, iſt auch eingetreten. 
Die techniſche Kohlenkonferenz iſt, wie angelündigt wat am 
6 Januar in Genf zuſammengetreten. Sie hatte auch die drei 
Punkte, die ſich auf die Verteilung der Abſatzgebiete, die Ar⸗ 
beitszeit in den Kohlengruben und die Lohnfrage in der euro⸗ 
päiſchen Bergbauinduſtrie beziehen, vorgelegt bekommen. Das 
internationale Arbeitsamt hat ein ſorglältig zufammengeſtell⸗ 
tes ſtatiſtiſches Material der Konferenz vorgelegt. Die Verichte 
bezogen ſich hauptſächlich auf die Arbeitszeit und die Löhne in 
den einzelnen Bergrevieren in Europa. Jeder konnte ſich auf 
Grund des Ziffernmaterials überzeugen, wie dieſe wichtigen 
Fragen in den einzelnen Ländern behandelt werden und wie 
die Lebenslage der Bergarbeiter in den einzelnen Ländern ge⸗ 
ſtellt iſt. Das internationale Arbeitsamt hat mit einem Wort 
„ganze Arbeit“ geleiſtet und die Arbeiten der techniſchen Kohlen⸗ 
konferenz bis in die kleinſten Details vorbereitet. Doch hat das 
alles nicht viel genützt, denn gleich zu Beginn der Tagung ſind 
Gegenſätze aufgetreten, die die Beratungen der Konferenz in 
Frage ſtellten. Man hat eingeſehen, daß die Kompetenzen der 
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Konferenz bezw. der einzelnen Vertreter nicht einmal ſoweit 
reichen, daß die Abſatzgebiete auch nur in einer unverbindlichen 
Form einer Regelung nahegebracht werden können. Die Frage 
wurde zwar in Genf angeſchnitten, aber man war der Anſicht, 
daß es beſſer ſein wird, die Verhandlung über die Abſatzgebiete 
den einzelnen Regierungen zu überlaſſen. Tatſäcklich wird auh 
gegenwärtig zwiſchen England und Polen über die Verteilung 
der ſkandinaviſchen Abſatzgebiete verhandelt und die Verhand⸗ 
lungen ſind bereits ſoweit vorgeſchritten, daß die beiden Kon⸗ 
trahenten ſich darüber geeinigt haben ſollten, daß Dänemark 
und ein Teil Norwegens von England und Schweden und der 
übrige Teil Norwegens von Polen mit Kohle beliefert wird. 
Dieſer Punkt der Tagesordnung wurde abgeſetzt. 


Von Lohnfragen in der Bergbauinduſtrie wollten die mei⸗ 


ſten Regierungsvertreter und die Vertreter der Kapitaliſten in 
Genf überhaupt nicht reden. Zu dieſen gehörten ſelbſtvenſtänd⸗ 
lich „unſere“ polniſchen Vertreter, mit Ausnahme der Vertreter 
der Arbeitergewerlſchaften, die auf die Ausſprache in der ſo 
außerordentlich wichtigen Frage für die Arbeiter gedrungen 
haben. Sie konnten 
durch zähen Kampf der Bergarbeiter mit den Gruberbrfigern 
geregelt werden kann und alles andere iſt „Lug und Trug“. 
Auch dieſe Frage wurde von der Tagesordnung abgeſetzt. Es 
iſt nur noch die Arbeitszertfrage geblieben, über die debattiert 
wird. Dieſe Frage bietet heine großen Schwierigkeiten, obwohl 
die Arbeitszeit in den einzelnen Ländern verſchleden iſt. In 
England arbeiten die Bergarbeiter 7 Stunden, in Deutſchland 
7% Stunden, in der Tſchechoſlowakei 8 Stunden, mit Ein⸗ und 
Ausfahrt, in Polen 8 Stunden. 0 
Gruben, die die 7ſtündige Arbeitszeit noch nicht eisgeführt 
haben, die Arbeitszeit dahinzuregeln, daß in dem 8 ſtündigen 
Arbeitstag die Ein⸗ und Ausfahrt mit inbegriffen ſein ſoll. 
Ob die Konferenz irgendwelche Entſchlüſſe zu der Arbeitszeit⸗ 
frage gefaßt hat, wiſſen wir nicht, nur das Eine iſt ſicher, daß 
die Uebertagsarbeiter in dieſer Regelung nicht inbegriffen 
werden 

Heute iſt ſchon klar, daß die Ergebnſſe der Genſer Verhand⸗ 
lungen unſeren Bergarbeitern abſolut wenig bringen werden. 
Wer da auf Genf bauen wollte, der wurde eines Beſſeren be⸗ 
lehrt. Schaden kann das nicht, denn nun wiſſen wir, daß wir 
auf eigene Kraft angewieſen ſind. Die Feinde der internathona⸗ 
len Regelung der Lohnfrage ſind bei uns zu Haufe und gegen 
dieſe muß der Kampf geführt werden. 


Gegen die Ausbeutung der Mieter 


Häuſerſpekulationen und phantaſtiſch hohe Mieten — Schutz den Schwächeren 


Im Saale der „Erholung“ fand eine gutbeſuchte Verſamm⸗ 
lung des Mieterſchutzvereins ſtatt. Bauingenieur Marcoll hielt 
als Vorſitzender des Vereins ein längeres Referat und behandelte 
eingehend die Wohnungsfrage und zwar vom Standpunkt der 
Mieterſchaft. Weitere intereſſante Ausführungen wurden als⸗ 
dann von den Diskuſſionsrednern gemacht: 

Auf der Verſammlung wurde ausgeführt, daß ein großer Teil 
und zwar hauptſächlich die Hausbeſitzer, welche Beſitzer von gro⸗ 
ßen Geſchäftshäuſern find und Laden⸗Jahresmieten von 10 000 
bis 15 000 Zloty beziehen, immer noch unzufrieden ſind. Faſt 
ohne Ausnahme haben die Hausbeſitzer von ihrem Recht Gebrauch 
gemucht und nach Inkrafttreten des neuen Mieterſchutzgeſetzes am 
Anfang des Jahres 1927 von den gewerblichen Räumen die Mie⸗ 
ten, durch Anrufung des Mietseinigungsamtes, bezw. durch freie 
Vereinbarung neu feſtgeſetzt, das heißt, erhöht. 


Obwohl nun nach dem Wortlaut dieſes Geſetzes an die⸗ 
jen Vereinberungen nicht zu rütteln iſt, wird doch von 
vielen Hausbeſitzern verſucht, auf dieſe feſtgelegten Mie. 
ten eine Erhöhung von 50 bis 60 Prozent zu erzwingen. 


Ein anderer Teil der Hausbeſitzer verſucht zumindeſt. die 25 Pro⸗ 
zent Mietsſteuer auf die Mieter von Handels und Gewerbes 
räumen abzuwälzen, was allerdings geſetzlich unzuläſſig iſt. Es 
ſoll in Kattowitz Kaufleute geben, die für einen Laden bereits 
26000 Zloty Jahresmiete zahlen. Einzelne Häuſer, die im Jahre 
1922 für einige Dollar erworben wurden, bringen heut 70 000 bis 
80 000 Zloty an Mieten. Es verſteht ſich von ſelbſt, wenn man 
dann für ſolche Häuſer 1 Million Zloty als Kaufpreis fordert. 
Der Spekulation wird Vorſchub geleiſtet und es bilden ſich ver⸗ 
einzelt bereits Konſortien eines ſolchen Spekulantentums, die 
derartige Häuſer zu kaufen beabſichtigen, um dann an die Er⸗ 
höhung weiterer kaum erſchwinglicher Mieten für Handels⸗ und 
Gewerberäume heranzugehen. Sogar für Kellerräume werden 
heute Jahresmieten von 1500 bis 2000 Zloty gefordert, gleich⸗ 
wohl iſt man mit dieſen Beträgen noch nicht zufrieden. Als Bei⸗ 
ſpiel wurde weiter angeführt, daß ein Hausbeſitzer, welcher ein 
Büro von 6 Räumen zu vermieten hat, hierfür 3000 Dollar 
Jahresmiete fordert. 

Die Mieten für gewerbliche Räume in Kattowitz ſind be⸗ 

reits weſentlich höher als in Warſchau. Ein Laden, der 

in Kattowitz etwa 10 000 Zloty einbringt, koſtete bei⸗ 

ſpielsweiſe in Krakau nur 2 bis 4000 Zloty Jahres⸗ 

miete. 

Die Hausbeſitzer glauben, ſich damit verteidigen zu können, in⸗ 
dem ſie auf die Vorkriegsmieten, bezw. auf die derzeitigen Mie⸗ 
ten in Deutſch⸗Oberſchleſien hinweiſen. Hiergegen wäre nun 
einzuwenden, daß Kaufleute und Gewerbetreibende vor dem 
Kriege die hohen Mieten zu zahlen in der Lage waren. Ehedem 
konnte die Kattowitzer Geſchäftswelt auch mit der heutigen 
Auslandskundſchaft rechnen. In dieſer Hinſicht hat ſich nun vie⸗ 
les zum großen Nachteil der hieſigen Geſchäftsleute geändert. 

Hinzu kommt noch die große Steuerſchraube, von welcher 

die Gewerbetreihenden und Kaufleute ſehr hart betroffen 

werden. 


Man kam auch auf die Anordnung des früheren Innenmini⸗ 


ſters zu ſprechen, wonach die Selbſtverwaltungskörper angewie⸗ 


ſen wurden, unter Anwendung von Zwangsmitteln auf die Ver⸗ 
ihöngrung des Geſamtbildes der Stadt⸗ und Landgemeinden hin⸗ 
zuwirken. Es müſſe hierbei geſagt werden, daß bei Durchführung 
dieſer Verordnung zwecks Aufſtellung von Umfriedigungen uſw., 
manchem Hausbeſitzer durch die Kommiſſionen ganze Zäune um⸗ 
gelegt wurden, welche durch andere erſetzt werden mußten. 


Sehr wenig dagegen kümmerte man ſich um das Innere 
der Häuſer, obgleich manches Treppenhaus ohne Ueber⸗ 


treibung mit einer Räuberhöhle verglichen werden kaun 


und die Kellerräume oft überſchwemmt ſind, jo daß fie kau be⸗ 


treten werden können. 


Die Allgemeinheit hat, ſo wurde weiter ausgeführt, das volle 
Recht, zu verlangen, daß dem Spekulantentum unter den Haus⸗ 
beſizern das Handwerk gelegt wird. Der Konſument, welcher ſich 
zu 90 Prozent aus Mietern zuſammenſetzt, iſt hierbei immer der 
Leidtragende, denn alle Speien, jo auch die Wuchermieten müſſen 
letzten Endes auf den Verkaufspreis 
werden, wodurch natürlich 


eine Verteuerung der Waren zum Nachteil des Konſu⸗ 
menten eintritt. 
Klage erhoben wurde weiter darüber, daß in einer 
Anzahl von Häuſern durch Vornahme von Auſfſtockungen 
den Mietern die Trockenböden und Waſchküchen wegge⸗ 
nommen werden, um neue Mietsräume zu ſchafſen. 


Es erfolgt dann ferner ſehr oft, daß der Mieter die alte Woh⸗ 
nung räumen und in ſolchen neugeſchaffenen Dachwohnungen 
hauſen muß. Man führte aus, daß oft die unglaublichſten Mittel 
angewendet werden, um den ſich widerſetzenden Mieter mit Ge⸗ 
walt aus der bisher innegehabten Wohnung zu exmittieren und 
das deswegen, damit der Hausbeſitzer ſeine bisherigen unteren 
Räume in Geſchäftsräume umbauen und für hohe Mieten ab⸗ 
geben kann. 


Auf der Verſammlung wurde behauptet, daß in einzelnen 
Fällen ſeitens der Baupolizei 
worden iſt. Im Beſchwerdewege wurden dann jedoch die Anord⸗ 
nnugen durch die Wojewodſchaft aufgehoben, was allerdings in 
keinem Falle den Beſtimmungen der Baupolizeiverordnung ent⸗ 
ſprach. Man dürfe freilich, ſo wurde weiter ausgeführt, nicht 
verkennen, daß es hauptſächlich in den Landgemeinden Haus⸗ 


beſitzer gibt, die um ihre Lage nicht zu beneiden find. Dasſelbe 


Geſetz nämlich, welches einen Teil der Hausbeſitzer zu vermögen⸗ 
den Leuten macht, vernichtet die Exiſtenz anderer Hausbeſitzer. 
Es kommt vor, daß eine ganze Anzahl von kleineren Haus⸗ 
bejibern, welche Arbeitsloſe oder böswillige Mieter in ihren 
Häuſern beherbergen, ſeit Jahren keinen Groſchen Miete erhal⸗ 
ten, ja, fie jehen ſich ſogar veranlaßt, Waſſer und Licht an ſolche 
Mieter zu liefern. g 
Die Ausführungen, welche auf der Verſammlung gemacht 
wurden, gipfelten ſchließlich in der Forderung, l 
daß ſeitens der maßgebenden Stellen alles getan werden 
muß, um die Mieten für die Handels⸗ und gewerblichen 
Räume in den vom Geſetz e Grenzen zu 
halten, 
damit der Kaufmannsſtand und mit ihm die Allgemeinheit durch 
Wuchermieten nicht ausgebeutet werden. 
allen Dingen an die Sachverſtändigen, damit ſie bei Abgabe ihrer 


ſich überzeugen, daß die Lohnfrage nur 


Man bemüht ſich, für alle 


Te r r 


der Artikel aufgeſchlagen 


die Aufſtockung nicht genehmigt 


Appelliert wird vor 


Gutachten gewiſſenhafte Ueberprüfungen vornehmen, um feſtzu⸗ N & 
ſtellen, ob es dem Ladenmieter auch tatſächlich möglich iſt, die 


neufeſtgeſetzte Miete zu bezahlen. 
Es bedürfe in dieſer Hinſicht doch nicht erſt des beſon⸗ 
deren Hinweiſes, daß der Geſetzgeber vor allem mit dem 
ſoztalen Mieterſchutzgeſetz den Schwächeren, alſo den Mie. 


tern, vor Ausbeutung ſchützen wollte. . 3 


 Kafllowig und Umgebung 


Ringe und Uhren aus einem Schaufenster geſtohlen. Zur 
Nachtzeit wurde in das Juweliergeſchäft des Felix Kaner auf 
der ul. Marjacka in Kattowitz ein ſchwerer Einbruchsdiebſtahl 
verübt. Die Täter ſchlugen eine Schaufenſterſcheibe ein und 
entwendeten aus dem Schaufenſter 1 goldene Damenuhr, 3 
kleine Damenuhren (Nickel), 3 goldene Trauringe. 2 goldene mit 
ſchwarzen Steinen beſetzte Fertenringe, ſowie 2 Herrenuhren, 
Marke „Pronometer“ aus Nickel. Der Geſamtſchaden wird auf 
600 Zloty beziffert. Die Polizei, welche von dem Einbruchs⸗ 
diebſtahl in Kenntnis geſetzt wurde, nahm ſofort die Ermitte⸗ 
lungen nach den Einbrechern auf. Es gelang inzwiſchen drei 
5 Perſonen, welche als mutmaßliche Täter in Frage kommen, zu 
108 arretieren. Es handelt ſich um einen gewiſſen K. J. aus Pleß. 
10 S. J. aus Kattowitz und 3. P. aus Dzieckowitz. x 
Ka: Frecher Wohnungseinbruch. Insgeſamt 320 Dollar, 260 
deeutſche Mark, 1150 Zloty, eine ſilberne Zigarettenſchachtel, ſo⸗ 
2 wie 1 ſchwarzes Kleid und 2 blaue Kleider wurden aus einem 

Koffer zum Schaden der Frau Anna Waſſermann auf der ul. 
Drzymaly 3 in Kattowitz von bis jetzt nicht ermittelten Ein⸗ 
brochern geſtohlen. Die Täter drangen mittels Nachſchlüſſel in 
das Innere der Wohnung ein. Die Polizei hat ſofort die Er⸗ 
77 mittelungen nach den Tätern eingeleitet. 3 
ur Zalenze. (Tödlicher Autounfall.) In der Nacht 
von Sonnabend auf Sonntag wurde der Joſef Jochem aus Za⸗ 
8. lenze vom Perſonenauto Sl. 9063, welches vom Alois Truſche 
x aus Zalenzer⸗Halde geführt wurde, überfahren. Der Ueber: 
. ſahrene verſtarb auf dem Wege ins Lazarett infolge der erlitte⸗ 
nen Verletzungen. 


Königshütte und Amgebung 


Belegſchaftsverſammlung 
der Hüttenbetriebe der Königshütte. 


Generalverſammlung der Arbeiter⸗Sterbeunterſtützungskaſſe. 
Proteſt und Ablehnung der geplanten Verſchmelzung der 
„Spolka Bracka“ mit der Landesverſicherung. 

Eine außerordentlich ſtark beſuchte Belegſchaftsverſamm⸗ 
Er der Hüttenbetriebe der Königshütte, zu der etwa zwei 
Drittel der 4500 Mann ſtarken mies al erſchienen iſt, 
fand im grohen Saale des Volkshauſes ſtatt. Betriebsrats: 
vorſitzender Kollege Smieskol eröffnete dieſelbe und gab die 
Tagesordnung bekannt. Dieſe Verſammlung wurde mit der 
Generalverſammlung der Arbeiter Sterbeunterſtützungskaſſe 
verknüpft, wobei Kollege Sowa einen ausführlichen Bericht 
über die Entwicklung derſelben im vergangenen Jahre gab 
und über den 9 Stand referierte. Aus dieſem 
iſt u. a. zu entnehmen, daß die Geſamteinnahmen in der 
eit vom 1. Dezember 1928 bis zum 1. Dezember 1929 be⸗ 
trugen 127 205.33 Zloty, die Ausgaben wiederum 105 006.02 
Be Sterbefälle waren 213 zu verzeichnen. Ein Geſamt⸗ 
eſtand von 91 348.55 Zloty iſt zur Zeit vorhanden, wovon 
am 1. Dezember 1929 in der Bank 85 348.55 und in der 
HBüttenkaſſe 6000 Zloty untergebracht 942 Aus den in die 
Anterſtützungskaſſe 7 Endgro un wurden an Uns 
terſtützungen 1014.02 Zloty zur Auszahlung gebracht. (Das 
bisherige Sterbegeld wurde bei Erwachſenen um 100 Zloty 
erhöht. Nach den Berichten wurde der Sterbekaſſenkommiſ⸗ 
ſſion Entlaſtung erteilt und die bisherigen Mitglieder wieder⸗ 
gewählt. Ueber die Tätigkeit des Betriebsrates berichtete 
llege Smieskol und führte der Verſammlung Wenge de 
die a Verhandlungen in ſtrittigen Fällen vor 
dem Fach⸗ und Schlichtungsausſchuß, mit der Verwaltung 
und anderen Behörden vor. Beſonders ſchwierig geſtalteten 
ſich die Sitzungen bei der Feſtſetzung des neuen Tarifver⸗ 
trages, ferner haben ſich bei den Lohnverhandlungen die 
vielen Ueberſchichten für die Arbeiterſchaft ſchlecht ausgewirkt 
und haben zu der Ablehnung viel beigetragen. 
f Zum letzten Punkt der Tagesordnung referierte Kollege 
Sowa über die geplante Verſchmelzung der Spolka Bracka 
mit der Landesverſicherung, beleuchtete die verſchiedenen zu 
erwartenden Nachteile für die Mitglieder u. a. mehr. Nach 
einer lebhaften Ausſprache wurde eine entſprechende Ent⸗ 
ſchließung einſtimmig angenommen, die an die in Frage 
kommenden Inſtanzen weitergeleitet wird. 
8 Das Kinder ⸗Sterbegeld hatte gleichzeitig eine Erhöhung 
erfahren und zwar von 70 auf 100, von 100 auf 120, von 


Vom Baume des Bösen 


Von Marcel Berger. 
Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 


23) — 
5 Evelyne ſtellte ihren geleerten Kelch weg. Ich war noch nicht 
dazu gekommen, meinen an den Mund zu führen und als ich jetzt 
die Hand danach ausſtreckte, ſtieß Philipp, der Anton mit den 
—＋ folgte, meinen Ellbogen ſo ungeſchickt, an, daß mein Gläs⸗ 
chen umfiel und die köſtliche Flüſſigkeit auf den Boden verſchüt⸗ 
tet wurde. Das Glas ging dabei in tauſend Scherben. 
1 Philipp machte eine vage Geſte der Entſchuldigung. 
Br „Kein Unglück,“ ſagte ich, „wenn nur nichts au Evelynes 
Kleid gekommen iſt ..“ 
„Es iſt nichts paſſiert“, beruhigte uns Evelyne und lächelte. 
„Rufe doch Anton zurück!“ ſagte Dartigues, „du weißt nicht, 
mas dit entgeht!“ 
Er ſchlürfte mit Genuß den letzten Tropfen. 
Ich war eigentlich überraſcht, daß Philipp ſich ſo gleichgültig 
verhielt. Anton ſah ich nicht mehr. 
Soll er zurückkommen?“ fragte ich Philipp. 
Nein. Wie du willſt. Du kannſt ihn rufen 
apathiſch. a 
Seine Hand lag auf meinem Arm und ich hatte das undeut⸗ 


% ſagte er 


und ziſchend in die Nacht. Das Feuerwerk hatte begonnen. 
11 


A Von dem Feuerwerk verſprach ich mir wenig. Ich war auf 

N die üblichen allegoriſchen Figuren gefaßt, auf die bekannten Pa⸗ 

klladeſtücke aller Strandfeſte und Hotelbeleuchtungen, die ich lang⸗ 

wieilig und gräßlich finde. Auch machen mich die bei dieſen Ge⸗ 

llegenheiten unvermeidlichen Begeiſterungsrufe und Scherze be⸗ 

ſonders nervös. 

Wie mit einem Zauberſchlage war die Beleuchtung der Ter⸗ 

raſſe erloſchen. Vereinzelte blau und rot leuchtende Birnen ver⸗ 

breiteten gerade genug Licht, um die Tiſche und die Umriſſe der 

. an die Baluſtrade gelehnten Geſtalten unterſcheiden zu können. 

Allgemeine Spannung Img über der kleinen Geſellſchaft; ſelbſt 
Dartigues benahm ſich nicht ſtörend. 


Aktive und paſſive Wojewodſchaften 


Profeſſor Raſinski veröffentlicht intereſſante Zahlen über die 
Einnahmen und Ausgaben in den einzelnen Wofewodſchaften, 
die auch unſere Leſer intereſſieren dürften. Wir erfahren aus 
dieſer Aufſtellung, wieviel die Staatskaſſe in den einzelnen Wo⸗ 
jewodſchaften eingenommen und wieviel davon in der Wojewod⸗ 
ſchaft ausgegeben wurde. Manche Wojewodſchaften verbrauchen 
ſopiel Geld, daß die anderen Wojewodſchaften zuzahlen müſſen 
um ihre Wirtſchaft zu erhalten. Zu dieſen Wojewodſchaften ge⸗ 
hören gerade die Wojewodſchaften des ehemaligen Galiziens, die 
auf Koſten anderer Wojewodſchaften leben, ja ſorglos leben. Aber 
loſſen wir die Zahlen reden, denn ihre Sprache iſt einwand⸗ 
frei. 

Einnahmen und Ausgaben in Millionen Zloty: 


Wojewodſchaft Einnahmen Ausgaben 
Poſen 4 260 227 
Pommerellen 87 112 
Warſchau 461 354 
Lodz 207 97 
Kielce 117 89 
Lublin 96 94 
Krakau 140 211 
Lemberg 284 358 
Luck 54 56 
Breſt f 2³ 56 
Nowogrodek 19 38 
Bialyſtock 5¹ 92 
Kattowitz 126 105 


Unter den 13 Wojewodſchaften haben wir 7 paſſive Woje⸗ 
wodſchaften, d. h. ſolche, die mit ihren Einnahmen ihre Ausgaben 
nicht decken können. Bei manchen Wojewodſchaften iſt die Paſ⸗ 
ſivität ſehr groß. Bei den Wojewodſchaften dort im Oſten 


braucht das weiter nicht zu verwundern, weil dort die Schlachta 
zu Hauſe iſt und die iſt an das Nemen, nicht aber an das Geben 
gewöhnt. Die arme Landbevölkerung iſt aber nicht in der Lage 
viel Geld an die Staatskaſſen abzuführen. Wir haben doch aus 
unzähligen Gerichtsprozeſſen geſehen, daß ein Landarbeiter für 
einen 14ſtündigen Arbeitstag mit 80 Groſchen „entlohnt“ wird. 
Doch muß gegen die hohe Paſſivität der zwei großen Woje⸗ 
wodſchaften Krakau und Lemberg entſchieden Stellung genommen 
werden. Die Wojewodſchaft Krakau nimmt 140 Millionen Zl. 
ein, gibt aber im Jahre 211 Millionen Zloty aus oder um 72 
Millionen Zloty mehr als es einnimmt. Die Wojewodſchaft 
Lemberg nimmt 284 Millionen Zloty ein, gibt jährlich 352 Mil⸗ 
lionen Zloty aus oder um 68 Millionen Zloty mehr als es ein⸗ 
nimmt. Schöne Wirtſchaft iſt das, wenn einer um ein Drittel 
mehr ausgibt als er einnimmt. Von wo nimmt er nur das 
Geld her, denn er muß doch eine beſondere Einnahmequelle ha⸗ 
ben, um mehr ausgeben zu können. Da die beiden Wojewod⸗ 
ſchaften keine Anleihen aufnehmen, ſo laſſen ſie ſich ganz einfach 
von dem Staate die Mehrausgaben decken und der Staat, das 
ſind wir dann, die die leichtſinnige Wirtſchaft bezahlen müſſen. 
Galizien ſteht heute obenauf und zwar nicht nur im Geldaus⸗ 
geben, ſondern auch in allen anderen Dingen. Reicht das Geld 
nicht aus, ſo läßt ſich Krakau durch die ſchleſiſche Wojewodſchaft 
Eiſenbahnen, Brücken und Schulen bauen und wenn das nicht ge⸗ 
nügt, ſo wird die Erhöhung der Tangente für die ſchleſiſche Wo⸗ 
jewodſchaft verlangt. Die einen leben luſtig und fröhlich dahin, 
ſo wie das der Senatsmarſchall Schymanski haben will, der vor 
lauter „Lebensfreude“ ſeine Pflichten ganz und gar vergeſſen hat 
und die anderen müſſen ſchuften, daß ihnen bunt vor den Augen 
wird. Fünf Wojewodſchaften müſſen den ganzen polniſchen 
Staat aushalten und die 7 paſſiven Wojewodſchaften auch noch 
dazu. 


120 auf 160, von 160 auf 200 und von 200 auf 250 Zloty. 
Die Beitra 1 bleiben trotz der Erhöhung dieſel⸗ 
ben. Schluß der Verſammlung um 7.30 Uhr. 


Die Wahrheit um den Kaſernenbau. 
Patriotismus aber bloß bis zum Geldbeutel. — Wann werden 
die Schulen frei? 


Die Beſetzung der zwei größten Volksſchulen an der ul. Dom⸗ 
browskiego und an der ul. ſw. Piotra durch das hier ſtationierte 
Militär, hat in Königshütte ſchon zu manchen Anzuträglichkei⸗ 
ten geführt, weil insbeſondere der Schulbetrieb ſchwer darunter 
leiden muß. Eine weſentliche Folge der Beſetzung iſt der große 
Klaſſenmangel, wo auf Grund deſſen der Unterricht bis weit in 
die Nachmittagsſtunden ausgedehnt werden muß und die Kinder 
in den mit ſtickiger Luft überfüllten Klaſſenräumen unterrichtet 
werden. Daß dieſes auf die Geſundheit der Kinder verſchiedene 
Einwirkungen hat, braucht nicht beſonders hervorgehoben zu wer⸗ 
den. Doch es wird viel von der Geſundheit, Ertüchtigung und 
der Erhaltung der Geſundheit der Jugend geſprochen und noch 


mehr geſchrieben, geht aber an den Grundübeln vorüber. Ko⸗ 
ödie? 
Die ſtädtiſchen Körperſchaften haben ſchon verſchiedene 


Schritte unternommen, ſich ſogar an die Militärbehörden ge⸗ 


wandt, immer im Intereſſe der Erziehung einer 


geſunden * * 
gend. Doch blieben bis heute alle Unternehmungen ohne Erfolg. 
U. a. verſuchte der Magiſtrat, mit der Militärverwaltung ein 
Abkommen zu treffen, indem die Militärverwaltung aus eigenen 
Mitteln die benötigten Kaſernen bauen ſollte, wenn die Stadt 
hierzu einen Bauzuſchuß von 10 Prozent gewähren würde. Der 
Bauzuſchuß ſollte gleichzuſetzen ſein der koſtenloſen Ueberlaſſung 
eines entſprechenden Baugrundſtückes, wenn der Wert die 10 
Prozent Baukoſten erreicht hätte. Trotz der Schwere dieſes An⸗ 
gebots wollten die ſtädtiſchen Körperſchaften dieſes akzeptieren, 
um nur eine Freimachung der Schulen zu erhalten. Und man 
begab ſich ſeinerzeit auf die Suche nach paſſenden Bauplätzen. 

Da die Stadt ſelbſt nur über einige Bauplätze verfügt, ſo 
dachte man auch an die Verwaltung der Skarboferme, in der Hoff⸗ 
nung, daß dieſe der Notlage der Stadt Verſtändnis entgegen⸗ 
bringen würde. Das Feilſchen begann, die Stadt in der Erwar⸗ 
tung, daß die reiche Skarboferme für einen ſolchen wichtigen 


Zuerſt fuhren vom Giebel des Turmes, krachend und pfeifend, 
ungezählte ee Schlag auf Schlag ſteil gegen den Him⸗ 
mel, ſanken am ihrer Kraft wie feurige Springbrunnen in 
Kaskaden nieder und wurden in die kalte Nachtluft verweht. Titto 
Vertescu, der neben mir ſtand, verglich ſie mit Pfingſtroſen, die 
der Sturm entblättert — ein Vergleich, über den ſich ſtreiten 
ließ. Gelb, grün, blitzblau, violett wie Amethyſt und rot in allen 
Nuancen zogen ſie dahin und erfüllten ihr Geſchick. 

„Ein erhabenes Schickſal,“ bemerkte der Dichter, „die Men⸗ 
ſchen, wenn auch nur für Sekunden, in Entzücken zu verſetzen.“ 

Tauſende von funkelnden vielfarbigen Feuertropfen, die die 
leichte Briſe nicht ins Weite trieb, ſchoſſen ſchräg zu Boden. 
Manche fielen verlöſchend in den Hof oder auf die Dächer. We⸗ 
nige auf die Terraſſe, in unſere Nähe. Frau Hourloubeyre ſchrie 
entſetzt auf. Einige taumelten noch glühend über den Abgrund 
und verſanken in der Tiefe, in der Richtung gegen den dunklen 
Tannenwald und die Viehweiden. Wir konnten die beweglichen, 
funkelnden Pünktchen lange mit den Augen verfolgen und von 
den Lichtern unten am Seeufer unterſcheiden, die ihren Stand⸗ 
ort nicht veränderten. Auch unten in Wrimurg. ſchien ein be⸗ 
ſcheidenes Feuerwerk abgebrannt zu werden, das wir aber nur 
undeutlich — wie phosphoreszierende Striche auf einer ſchwarzen 
Tafel — wahrnehmen konnten. Für die Zuſchauer in der Ebene 
dagegen mußte unſer Rieſenfeuerwerk einen überwältigenden An⸗ 
blick bieten. 5 

Philipp ſtand plötzlich neben mir. 

„Wirklich ſehr gelungen! Das muß ſelbſt du zugeben!“ ſagte 
ich ihm. . 

8 „Die Deutſchen haben uns in dieſen letzten vier Jahren mit 
ganz anderem Feuerwerk aufgewartet“, erwiderte er düſter. 

Eine Konſtellation von drei ſtrahlenden Sternen ſtieg, wie 
losgeriſſen vom Himmelsgewölbe, wo ein gleiches Sternbild ne⸗ 
ben dem Orion ſeinen ewigen Platz hat, immer höher, bis es 
unſeren Blicken in nebelhafter Ferne entſchwand. 


Das der Feuerwerkstechniker ein Mann von Geſchmack war, 


bewies er durch die originelle Form und die phantaſiereiche Kom: 
bination feiner großen ſtehenden Stücke. Keine prätentiöfen 
Symbole, Inſchriften und dergleichen Geſchmackloſigkeiten! Flam⸗ 
mende Sonnen kreiſten, von rätſelhaftem Schwunge getrieben, 
durch die Luft. Slrahlende Fontänen ergoſſen einen endloſen 
bunten Regen von ziſchenden Brillantkugeln in Baſſins, die ſich 
funkelnd füllten und überfloſſen. Räder drehten fh, Sterne 


tanzten, aus Funkenfeuern wuchſen brennende Palmenbäume, ums 


durcheinandergewirbelt. 


Zweck das benötigte Baugelände koſtenlos hergeben wird. Doch 
weit gefehlt! Die Ausreden begannen. fände hinter der Jo⸗ 
ſefskirche am Marienſchacht herzugeben, das geht nicht. Bruch⸗ 
feld, zu nahe der Grenze, uſw. Iſt nicht möglich. 

Einige Wochen vergingen. Man fing wieder an zu verhan⸗ 
deln und kam nach langer Zeit zu dem Reſultat, das Gelände der 
Skarboferme an der Kattowitzer Chauſſee benützen zu können. 
Darüber herrſchte große Freude im Magiſtrat, manche Träne kol⸗ 
lerte unſeren braven „Radces“ die weiße Weſte herunter, man 
hätte ſich bald vor lauter Freude über dieſen Erfolg umarmt 
Man war zu gerührt über das Anerbieten der Sbarboferme. Man 
ſah ſchon im Geiſte die Kaſernen erſtehen und freute ſich borech⸗ 
tigt, in dem Bewußtſein, endlich die beſetzten Schulen freizube⸗ 
kommen. Jedoch erhielt der Magiſtrat eines ſchönen Tages ein 
„Pismo“, daß dieſes Gelände für den Kaſernenbau auch nicht in 
Frage kommen könne, da es gleichfalls unterbaut und baufällig 
iſt. Man habe aber ein anderes Gelände auf Lager und zwar an 
der Kattowitzer Chauſſee, gegenüber dem Dominium, aber nur 
gegen Bezahlung des vollen Wertes, weil daſelbſt die Kohle un⸗ 
ter Tage lagert und ſo nicht herausgebracht werden könnte. Ein⸗ 
geweihte behaupteten, daß dort überhaupt nicht an einen Abbau 
der Kohle zu denken war, weil ſie über und über mit Steinen 
verwachſen iſt. Und auch dieſer Plan iſt ins Waſſer gefallen, ſo 
daß auf den Kaſernenbau noch lange gewartet werden kann. 

Nachdem nun die brennende Angelegenheit des Kaſernen⸗ 
baues wieder akut geworden iſt, ſo müſſen endlich Mittel und 
Wege gefunden werden, um das ſchwerwiegende Problem zu lö⸗ 
ſen und dieſem unhaltbaren Zuſtande ein Ende zu bereiten 
Wenn wir auch der Anſicht ſind, daß es ureigenſte Sache des 
Militärfiskus iſt, feine Kaſernen ſelbſt zu bauen, jo müſſen wir 
ausnahmsweiſe unſeren Standpunkt zugunſten der Schulkinder 
ändern, indem wir empfehlen, alles aufzubieten und auch keine 
Geldkoſten zu hauen, um den Unterricht erträglicher zu geſtalten. 
denn Kindergeſundheit und Leben ſind uns viel wertvoller, als 
einige hunderttauſend Zloty. Und weil ſich ein eventueller Ka⸗ 
ſernenbau erheblich teurer ſtellen würde, ſo wäre der prakti⸗ 
ſcheſte Ausweg, von vornherein zwei neue Volksſchulen, als Er⸗ 
ſatz für die beiden beſetzten zu bauen. Eine Hinausſchiebung des 
Baues bedeutet, die in Frage kommenden Kinder an ihrer Ge⸗ 
ſundheit weiter zu gefährden. 


ſchwärmt von feurigen Bienen, die ſich ſummend im Raume zer⸗ 
ſtreuten, bis ſie mit einem Knall zerſprangen. 5 

Ein wahrhaft feenhaftes Schauſpiel! X 

Titto Vertescu war begeiſtert und rief aus: „Dieſe edle 
Kunſt hat viel zu wenige glühende Anhänger! Und doch iſt fie 
die einzige, in der der Menſch Gott den Herrn erreicht, ja ſelbſt 
übertrifft. Wie weit bleiben Malerei und Bildhauerkunſt hinter 
ihren Vorbildern in der Natur zurück! Was iſt die bedeutendſte 
muſikaliſche Kompoſition gegen die allgewaltige Symphonie des 
brauſenden Meeres im Gewitterſturm! Dagegen verblaßt, meiner 
Anſicht nach, jeder vulkaniſche Ausbruch vor den künſtlichen Flam⸗ 
menkatarakten und Feuerwundern des modernen Pyrotechnikers! 
Ganz abgeſehen von dem Ruhme, das wildeſte und gefährlichſte 
Element gebändigt und unſerer Senſationsluſt dienſtbar gemacht 

u haben.“ 

; Nun bam das „Bukett“ an die Reihe, ein Effektſtück, das 
ich allen anderen vorziehe. Myriaden von leuchtenden Blumen 
und ſtrahlenden Kometen wurden wie von der Hand eines Rieſen 
Der Lichtſchein, den dieſes zauberhafte 
Farbenſpiel verbreitete, war ſo intenſiv, daß das ganze Schloß 
davon beleuchtet wurde und ſeine kühne Silhouette ſcharf gegen 
den oliven ſchimmernden Himmel warf. 

Ich war an die Seite Evelynes gelangt und fragte ſie: 

„Sind Sie zufrieden?“ 

„Schade.“ ſagte ſie, „daß alle ſchönen Dinge ſo raſch vorbei⸗ 

en.“ 

5 Langſam verblaßte der Glanz. Zu Hunderten zogen die 
Funken dahin, wie müde Schmetterlinge taumelnd, ihren erlo⸗ 
ſchenen Vorgängern nach; ſanken, verglühten, erſtarben 

Die Stimme Dartigues' wurde hörbar: 

„Ein veizender Abend. Famoſes Feuerwerk! Dazu eine 
gule Havanna im Munde und den Duft dieſer ausgezeichneten 
Chartreuſe noch am Gaumen ..“ 

Er unterbrach ſich: 0 | 

„Aber Clerval, du Haft ja gar nicht davon geloſtet!“ 

„Das macht nichts“, murmelte ich. „Ich habe Geduld und 
kann warten.“ 

„Wenigſtens wird ihm Ihr Likör nicht den Magen verder⸗ 
ben, Herr La Tour⸗Aymon“, ſcherzte Dartigues. g 
Philipp zog die Augenbrauen zuſammen und fragte ziemlich 


„Wie meinen Sie das? Wieſo verderben?“ 
1 (Fortſetzung folgt.) 


9 Br 


Stadtverordnetenjraftion, 
14, Januar, abends 7% Uhr, 
Sitzung der Stadtverordnetenfraktion der D. S. A. P. 
Stellungnahme zur Tagesordnung der kommenden Stadtver⸗ 
ordnetenſitzung. Um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen 
aller Mitglieder wird erſucht. 

Apothekendienſt. Den Nachtdienſt verſehen in dieſer Woche 

im füdlichen Stadtteil die Marienapothele an der Ecke ulica 
Wolnosci⸗Spitalna, im nördlichen Stadtteil die Floria na pothele 
an der ulica 390 Maja. 
Beſchlüſſe der Magiſtratsſitzung. In der letzten Magiſtrats⸗ 
ung wurde nach Annahme eines Reglements für die Baur 
kommiſſion beſchloſſen, ein der Vereinigten Köänigs⸗ und Laura⸗ 
hütte an der ulica Grunwaldska gelegenes Grundſtück anzukau⸗ 
zen. — Infolge dringender Benötigung wurde der Ankauf eines 
neuen Röntgenapparates beſchloſſen und die geforderte Summe 
bewilligt. — Nach Erteilung von Zuſchlägen für die Weferung 
von Bau⸗ und Inſtallationsmaterial wurde genchmigt, zwei all⸗ 
einſtehende Bürger und zwar den 72 Jahre alten Iganz Zelder 
und die 73 Jahre alte Anna Niedoſtatek in das Altersheim auf⸗ 
zunehmen. 

Standesamtliche Statiſtik. Im vergangenen Monat wur⸗ 
den nach einer Statiſtik im Standesamt regiſtriert: Geburten 
177, darunter zwei Totgeburten. Sterbefälle 84, darunter Kin⸗ 
der unter einem Jahre 19, über 70 Jahre 14, Ehen wurden nur 
6 geſchloſſen. Der natürliche Zuwachs beträgt demnach 98 Per⸗ 
ſonen. Todesurſachen waren in 16 Fällen Herzkrankbeiten, 
Altersſchwäche in 10, Lungenentzündung in 10 andere Krank⸗ 
12 9, Selbſtmord in zwei und tödliche Unglücksfälle in drei 
Fällen. 

Vom ſtädtiſchen Krankenhaus. Am Ende des Monats 
November verblieben im ſtädtiſchen Krankenhauſe 118 Kranke. 
Im Laufe des Monats Dezember kamen 125 Kranke und zwar 
67 Männer und 58 Frauen hinzu. Als geheilt kamen zur Ent: 
laſſung 37 Perſonen, als ungeheilt 46, zur ambulatoriſchen Be⸗ 
handlung wurden 39 Kranke überwieſen. Geſtorben find 7 Ber: 
ſonen, darunter 5 Frauen und 2 Männer. Am 31. Dezember 
war das Krankenhaus mit 153 Kranken belegt und zwar 73 
Männern und 80 Frauen 

Der rote Hahn. Im Monat Dezember wurde die ſtädtiſche 
Feuerwehr in ſechs Fällen zur Hilfeleſſtung alarmiert und zwar 
im ſüdlichen Stadtteil viermal, im nördlichen Stadtte“l zweimal. 
Brandurſachen waren in vier Fällen Unvorſichtigleit, andere 
Urſache in einem Falle. unbekannte Urſachen in einem Falle. 

Die Perle. Mittels eines nachgemachten Schlüſſels wurde 
in die Wohnung der Lehrerin Huzior Stefania an der ulica 
Wolnosci 86 ein Einbruch verübt, wobei Damengarderobe im 
Werte von 2000 Zloty geſtohlen wurde. Die von feiten des 
Kr'minalamtes aufgenommenen Ermittelungen führten zu der 
Feſtnahme des früheren Dierſtmädchens Sabina Komede aus 
Sosnowitz. Die geſtoblenen Sachen wurden im Keller verfteckt 
vorgefunden und der Eigentümerin wieder ausgehändigt. 


r Am Dienstag, den 
findet im Metallarbeiterbürs eine 


Siemianomiß 0 

Bitttow. (Betrifft Abſchrift der Wählerliſten!) 
Die Gemeinde gibt bekannt, daß Beſtellungen auf Abſchriften der 
Wählerliſten (Artikel 13 der Wahlordination) 8 Tage lang, wäh⸗ 
rend der Dienſtſtunden, im Gemeindebüro, ſchriftlich oder münd⸗ 
lich getätigt werden können. Die Koſten des Abſchreibens der 
Liſten hat der Beſteller zu zahlen. Die Ausgabe der beſtellten 
Liſten beginnt mit dem erſten Tage der Auslegung der Wähler⸗ 
liſten. Dies wird noch bekannt gegeben. 


Myslowitz i 


Schon oft ijt öffentlich über die aller Kritik e 
worden. 


geiitigen Herabminderung der werdenden Handwerker wäre. 
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wiß kann er ſchreiben. Nun dann los, zeigen was man ge⸗ 
And er ſchreibt (laut Original: 


Während des Transports entflohen. Der im Myslowitzer 
Gerichtsgefängnis befindliche Inſaſſe Anton Biegaj aus Biel⸗ 
ſchowitz, welcher ſeine letzte Strafe dort abzubüßen hatte, wurde 
zu einer neuen Verhandlung nach Königshütte transportiert. 
Der Strafgefangene nutzte einen günſtigen Moment aus und 
entfloh kurz vor der Station Königshütte aus dem Zuge. Der 
Flüchtling wird, wie folgt, beſchrieben: Größe 168 Zentimeter, 
ſchlante ur, längliches Geſicht, blaſſes Ausſehen, hellblondes 
Haar, blaue Augen, bekleidet mit hellem tot, welcher einen 
Pelzkragen aufweiſt, ſchwarzen Anzug und braunen Schuhen. 
Perſonen, welche irgendwelche Angaben über den jetzigen Auf⸗ 
enthalt des Strafgefangenen machen können, werden erſucht, uns 
verzüglich der nächſten Polizeiſtelle darüber Mitteilung zu 


n. x. 
Standesamtliches aus Myslowitz. Im Laufe des Jahres 
1929 wurden in Myslowitz 622 Kinder, darunter 338 Knaben 
und 284 Mädchen, geboren. Davon waren ehelich 575 und un⸗ 
ehelich 47 Geburten. Im gleichen Jahre verſtarben insgeſamt 
334 Perſonen, davon bis zu 1 Jahr 15, von 1—5 Jahren 45, von 


Sport vom Sonnfag 


1. F. C. Kattowitz — 07 Laurahütte 5:0 (0:0). 
HObiges Spiel, welches in Kattowitz ſtattfand, endete mit 
einer empfindlichen Niederlage, welche aber in dieſer L öhe nicht 
verdient war. Die erſte Halbzeit zeigten die Gäſte ein flüſſiges 
und kombinationsreiches Spiel, nur verſagte der Sturm. Der 
1. F. C. beſtritt das Spiel wie gewöhnlich mit reichlichem Er⸗ 
ſatz und unterſchätzte den Gegner in der erſten Halbzeit ſehr. 

Nach der Halbzeit änderte ſich das Bild vollkommen, denn 
der 1. F. C. ſpielte jetzt mit aller Macht auf einen Sieg. An 
die 20 Minuten halten die Gäſte dem Anſturm ſtand. Doch 
nachdem der Klub zwei Tore hintereinander erzielte, klappten 
ſie zuſammen. Jetzt war der Sturm der Einheimiſchen mehr 
produktiv, denn faſt jede ſeiner Aktionen war vom Erfolge ge⸗ 
krönt. Die letzten Spielminuten gehörten ganz dem 1. F. C. 
und die Gäſte leiſteten kaum mehr Widerſtand. Die Tore er⸗ 
zielten Görlitz 3 und Poſpiech ſowie der Halbrechte je 1. 

Polizei Kattowitz — K. S. Gieſchewald 10:2 (3:1). 

Einen Rekordſieg erzielten die Poliziſten gegen die Gäſte 
aus Gieſchewald. Die Gäſte kamen gegen die Kombinations⸗ 
maſchine der Polizei gar nicht zur Geltung und mußten ſich 
eine hohe Niederlage gefallen laſſen. 

Polizei 1. Igd. — Gieſchewald 1. Igd. 4:0 

Polizei 3. Igd. — 1. F. C. 3. Igd. 1:1 

Polizei Alte Herren — 1. F. C. Alte Herren 1:11 

Kreſy Königshütte — Pogon Friedenshütte 3:3 (1:3). 

Es war ein ausgeglichenes Spiel, welches kurz vor Schluß 
abgebrochen wurde. Der Schiedsrichter diktierte wegen Hand 
einen Elfmeter gegen Pogon. Das ließ die Mannſchaft aber 
nicht zu und ging vom Platz. 

Odra Scharley — 20 Bogutſchütz 3:2 (1:1). 

Auch diesmal gelang es dem A⸗Klaſſenbenjamin des Katto⸗ 
witzer Bezirkes, einen Sieg herauszuholen. Das Spiel war 
noch bis 10 Minuten vor Schluß ausgeglichen und erſt in den 
Schlußminuten gelang es Odra das Siegestor zu erzielen. Das 
Spiel ſelbſt war intereſſant und wurde in einem lebhaften 
Tempo durchgeführt. 

06 Myslowitz — K. S. Nosdzin⸗Schoppinitz 0:2 (0:1). 

Die Einheimiſchen beſtritten das Spiel mit reichlichem Er⸗ 
ſatz und waren den Gäſten phyſiſch unterlegen. Der Sieg der 
Gäſte in dieſer Höhe iſt verdient. Dafür aber rehabilitieren die 
unteren Mannſchaften die Niederlage ihrer erſten. 

06 Reſ. — Rosdzin Rei. 6:0 

06 2. Igd. — Rosdzin 2. Igd. 3:1 

06 3. Igd. — Rosdzin 3. Sad. 3:0 

Amatorski (Kreisliga) Königshütte — Kosciuſzko Schoppi⸗ 
nitz 3:1 (1:0). 

Iskra Laurahütte — 09 Myslowitz 0:3 (0:0). 

Orzel Joſefsdorf — Slonsk Siemianomwitz 4:2 (2:1) 

K. S. Chorzow — K. S. Domb 6:2 (2:1). 

Mit Spannung wurde obiges Spiel von den Chorzowern 

erwartet. Dasſelbe endete mit einem ſchönen Sieg der Einhei⸗ 


von 40—60 Jahren 58, von 60—70 Jahren 28 und im Alter von 
über 70 Jahren 52 Perſonen. Nach den Urſachen der Sterbe⸗ 
fälle verſtarben 27 Perſonen infolge Lungenſchwindſucht, 16 an 
Krebs, 47 infolge Herzkrankheiten, 40 an Lungenentzündung, 27 
infolge Altersſchwäche, 23 Perſonen eines gewaltſamen Todes 
(Unglücksfälle), darunter 2 Kinder im Alter bis zu 5 Jahren 
und 2 bis 10 Jahren. Selbſtmord begingen 5 Perſonen, davon 
1 Perſon im Alter von über 70 Jahren. Infolge Unterleibs- 
krankheiten verſtarben 17 Kinder im Alter bis zu 2 Jahren h. 

Vom Arbeitsnachweisamt Rosdzin. In letzter Zeit mehren 
ſich immerfort die Klagen von reduzierten Arbeitern, welche nach 
vorſchriftsmäßiger Art ihre Anträge auf Arbeitsloſenbezüge ſtel⸗ 
len und nachher wochenlang auf ihre Unterſtützung warten müſ⸗ 
ſen. Früher wurden ſolche Anträge binnen wenigen Tagen er. 
ledigt, obwohl die Arbeitslosigkeit um das acht⸗ bis zehnfache 
höher ſtand. Viel ſchlimmer ſteht es aber mit ſolchen Arbeitern, 
welche nur vorübergehend einige Wochen im Arbeitsverhältnis 
ſtanden und als ältere Familienernährer nur ein Anrecht aus 
dem Spezialfonds der Wojewodſchaft auf Unterſtützung haben, 
wovon der Höchſtbetrag 5—10 Zloty wöchentlich beträgt. Bei 
dieſen vergeht 4—7 Wochen, ehe ihre Anträge erledigt werden, 
woran meiſtenteils die Angeſtellten im Arbeitsnachweisamt, ſo⸗ 
wie in den einzelnen Gemeinden die Schuldigen ſind und dadurch 
eine Erbitterung bei den in Betracht Kommenden ſchaffen. In 
vielen Fällen wird feſtgeſtellt, daß die Entlaſſungspapiere ver⸗ 
loren gehen oder ſie liegen tage⸗, ſogar wochenlang am Orte, 
ohne daß dieſelben an die zuſtändigen Stellen überſandt werden. 
Es bedarf großer täglicher Laufreijen, ehe etwas erreicht wird. 
Dadurch verliert der Antragſteller das Anrecht auf die Nach⸗ 
zahlung der Unterjtübung von dem Spezialfonds, welcher von 
der Gemeinde ausgezahlt wird. Dies haben die Arbeiter nur 
der Sanatorenwirtſchaft zu verdanken, ebenfalls auch den Ge⸗ 
meindevertretern, welche leider keine Arbeitervertreter ſind, nur 
nationale Belange in den Vordergrund ziehen. Es iſt unbedingt 
notwendig, daß Abhilfe geſchaffen wird, damit die Klagen, ſo⸗ 
wie die Erbitterung darüber verſchwinden. Aber auch bei den 
Gemeindewahlen dürfen die Arbeiter nicht vergeſſen, nur ſoziali 
e Vertreter zu wählen, welche nur allein Abhilfe ſchaffen 
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Gieſchegruben. (Erneute Feierſchichten.) Nachdem 
auf den hieſigen Schachtanlagen in der letzten Zeit immer grö⸗ 
bere Kohlenbeſtände geſtapelt worden find, ſah ſich die Bergver⸗ 


waltung gezwungen, für Sonnabend, den 11. d. Mts., nach län: 
gerer Zeit für alle Schachtanlagen eine Feierſchöcht einzulegen. 


Dieſe wurde mit Waggon⸗ und Abſatzmangel begründet. Natür⸗ 
lich wurde feſt vom Beſtand gefördert. 

Janow. ( Gemeindewahlen.) Nachdem in den letzten 
Tagen, laut Zirkularen, die Wählereintragung durch die Ge. 
meinde vorgenommen wurde, ſteht es feſt, daß am 27. April in 
Janow gewählt wird. Zu den diesjährigen Wahlen werden nicht 
weniger als 9 Parteien ſelbſtändige Wahlvorſchläge einreichen, 
darunter 7 polniſche und 2 deutſche. Wie bei den Gemeindewah⸗ 
len 1926, wird in 7 Wahlbezirken gewählt, wovon 2 auf Jonow. 
3 auf Nickiſchſchacht und 2 auf Gieſchewald entfallen. Die D. S. 
A. P. wird hier mit ſelbſtändiger Lifte zu den Wahlen ſchreiten. 


Schwienkochlowik u. Amgebung 


2 Schleſiengrube. (Aus der Partei.) Am Sonntag fand 
hier die fällige Generalverſammlung der D. S. A. P. ſtatt, die 
ſich eines guten Beſuches erfreute. Als Referent erſchien Genoſſe 
Ko w oll, der einen ausführlichen Bericht über die Lage der 
Partei nach den Kommunalwahlen gab und dann auf die Um⸗ 
ſtände verwies, die dazu führten, daß die Partei nicht den Er⸗ 


5—10 Jahren 5, von 10—20 Jahren 18, von 20-40 Jahren 58, 


berg zuſammen. 


ren über den Vizemeiſter der A⸗Klaſſe 
ezirk. a 

20 Rybnik — K. S. Pſzom 5:3 (3:0) 

K. S. Brzezinka — Zydowsli K. S. Kattowitz 0:3 (0:2). 

Internationale Ergebniſſe. 0 

Berlin — Baltenverband 5:1. Vorrunde um den deutſchen 
Fußballpokal. 

Norddeutſchland — Mitteldeutſchland 3:1. Gleichfalls ein 
Spiel um den Fußballpokal. 


Berlin: 
B. S. V. 92 — Luckenwalde 4:0 
Kalley Conkordia — Spandauer S. V. 22 
Norden Nord⸗Weſt — Neukölln 3:2 
Polizei — Kickers 5:2 
Minerwa — Potsdam 4:0 
Viktoria — Adlershof 2:1 
Hertha — Wacker 7:4 ' 
Tennis Boruſſia — Union Oberſchöneweide 4:2 


Süddeutſchland: 
B. S. V. Stuttgart — S. V. Freiburg 9:3 
Eintracht Frankfurt — S. V. Fürth 21 
Bayern München — Worms 5:2 
Union Göttingen — V. f. N. Heilbronn 1:1 
München 1860 — Jahn Regensburg 2:1 
1. F. C. Nürnberg — S. V. Karlsruhe 4:2 


Deutſch⸗Oberſchleſien: 
Sportfreunde Breslau — 06 Breslau 2:0 
09 Beuthen — Delbrückſchächte 9:0 
V. f. B. Gleiwitz — Preußen Ratibor 611 
S. V. Görlitz — Saganer S. V. 2:1 


im Kattowitzer 


Wien: k 
W. A. C. — Malta 3:3 2 
Vienna Nickolſon 3:1 8 


Sportklub — B. A. C. 4:3 4 
Slovan — Hakoah 4:2 | 
Simmering — Herta 2:0 . 
Kommende Boxkämpfe. 
In dieſer Woche finden 3 Boxabende ſtatt und zwar in ; 
Myslowitz ein internationaler Kampfabend Ir 
am Mittwoch, den 15. Januar, mit guter Beſetzung Deutſch⸗ 
oberſchleſiſcher Borer. 
K. P. Bismarckhütte — Polizei Kattowitz. 
Am 16. d. Mts. findet in Bismarckhüte im Saale des Herrn 
Brzeſina ein Kampfabend zwiſchen obigen Vereinen ſtatt. 
Stadion Königshütte — Hindenburger B. C. 
Die Borabteilung des K. S. Stadion hat für den 17. Ja⸗ 
nuar den Hindenburger Boxklub nach Königshütte ins Hotel 
„Graf Reden“, abends 8 Uhr, verpflichtet. ü e 


Die Genoſſen 
in Schleſiengrube haben keine Urſache, über eine Niederlage 4 
klagen, denn ſie haben einen Stimmenzuwachs zu verzeichnen, 1 
die fie manche Orlihaft beneiden wird. Es kommt uns nicht 
allein auf Mandate an, als darauf, zu zeigen, daß die Partei 
überall vertreten ift und ſich auf dem Vormarſch befindet, nach⸗ 
dem beſonders unſere ſogenannten „deutſchen“ Volksgenoſſen 
haupten, daß ſie nur eine einzige „deutſche“ Partei ſind. Die 
Niederlage, die das Deutſchtum erlitten hat, iſt ausſchließlich auf 
die Ueberhebung des bürgerlichen Deutſchtums zurückzuführen und 
keine noch jo demagogiſch betriebene „Verſprechungspolitikl“ wird 
ſie davor retten, daß ſie immer mehr, zugunſten der deutſchen Ar⸗ 
beiterklaſſe, nachgeben müſſen und die Arbeiter ſich beſinnen, in 
welche Reihen fie gehören. Hierauf ſtreifte Genoſſe Fowoll die i 
politiſche Lage, wie fie ſich nach der Erklärung des Miniſterprä⸗ 
ſidenten darſtelle und kommt zu dem Ergebnis, daß heute die end. 
gültige Beſeitigung des Faſchismus in Polen und die deſtloſe 
Rückkehr zur Demokratie noch nicht zu erwarten ſei. Mit Recht 
habe man die Rede des Herrn Bartel als einen „Tanz auf 8 
Schwertern“ bezeichnet, denn er kann ſich von dem Einfluß der 
Oberſtengruppe nicht frei machen, ſolange die Herren nicht ſelbſt 
von Pilſudski zurüdgep’iffen werden. In der Diskuſſion wur⸗ 
den die Ausführungen des Genoſſen Kowoll allgemein unter⸗ 
ſtübt, worauf der Vorſitzende den Geſchäftsbericht gab, der vom 
Kaſſierer ergänzt wurde. Bei den Neuwahlen wurde der bis⸗ 
herige propiſoriſche Vorſtand wiedergewählt und ihm für feine 
Tätigkert Anerkennung ausgeſprochen. Nach Erledigung diverſer 
Angelegenheiten fand die Verſammlung nach längerer Dauert 
einen Abſchluß, mit dem Appell des Vorſtandes, daß alle Mitglie⸗ 
der ſich an der kommenden Agitation eifrig beteiligen mögen. 
Scharlen. [Feſtgenommen.) Die Polizei wurde dar⸗ 
über in Kennnis geſetzt, daß in letzter Zeit auf der Strecke zwi⸗ 
ſchen Szwierklanice und Scharley von unbekannten Dieben 
von Fleiſchwagen Fleiſchſtücke geſtohlen werden. Die Polizei 
nahm ſofort die Ermittelungen nach den Tätern auf und er ge 
lang, einen gewiſſen Simon Sarach feſtzunehmen, während es 
dem Mithelfer und zwar dem Kaſimir Guzy aus Groß⸗Piekar 
gelang, zu entkommen. a 8 
Scharlen. (Zuſammenprall zwiſchen Auto und 
Radfahrer.) Auf der ul. Krzyzowa in Scharley prallte ein 
Perſonenauto mit dem Nadfahrer Maximilian Simon aus Roß: 
Das Fahrrad wurde infolge des wuchtigen Zu- a 
ſammenpralls vollſtändig demoliert. Der Radler, welcher die Geis 
ſtesgegenwart beſaß, rechtzeitig abzuſpringen, kam mit dem 
bloßen Schrecken davon. Wer die Schuld an dem Verkehrsunfall 
trägt, konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt werden. 2 
Scharlen. [Auto prallt gegen eine Eiſenbahn⸗ 
ſchranke.) In der Nähe der Helenenſchachtanlage in Scharleg 
prallte der Chauffeur Franz Felner mit feinem Perſonenautd 
gegen eine unbeleuchtete Eiſenbahnſchranke. Das Auto wurde be⸗ 
12 50 Perſonen Find bei dem Verlkehrsum all nicht verletzt 
worden. RE 
Godullahütte. [Freiwillig aus dem Leben 1 * 
ſchieden.) In einem Schwermutsanfall verübte der 56 jährige 
Franz Kaſprzak aus Godullahütte, welcher feit längerer Zeit n 
einer ſchweren Lungenkrankheit litt und im St. Sohanmesipital 
verpflegt wurde. Selbſtmord, indem er aus dem 2. Stockwerk des 
Spitals herausſprang. Der Kaſprzal wurde in die Leichenhalle 


eingeliefert. 
Brzezinka. (Tödlicher Unglücksfall.) 
Bahnſtat ion in Brzezinta ereignete ſich ein WO, 
glücksfall Dort ſcürzte beim Betreten der Wartehalle J. Klaſſe 
ein gewiſſer Ludwig Rojolit aus Brzezinka jo unglücklich auf das 
Sleinpflaſter, daß er ſchwere innere Verletzungen davontrug. Der 
Tod trat auf der Stelle ein. Der Bedauernswerte wurde in die 
Leichenhalle des dortigen Spitals geſchafft. 3. 


ey 
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Die Hinrichtung der Chineſen f 


Erzählung von Wladimir Jureſanskij. 


Dieſe kurze eilige Geſchichte habe ich von einem nur faſt un⸗ 
kannten Menſchen gehört, einem Manne mit müden blauen 
Augen — bei Tage, während der Arbeit, im offiziellen Amts⸗ 
milieu — und mit Erſtaunen habe ich geſehen, wie ſchnell menſch⸗ 
liche Augen verblaſſen können, ausbleichen, daß ſie faſt weiß 
werden. Die blaue Farbe, die aus irgendeiner tiefen inner⸗ 
lichen Angſt entftanden war, ging im Laufe der Erzählung nach 
und nach in ein trübels Opal voller Unruhe über, bis die im⸗ 
mer größen gewordenen Augen blaß wurden wie Seerofen, 

Durch das offene Fenſter drang der Lärm der Stadt, die 
fiedende Bewegung des Lebens Auf dem Tiſche lag eine Zei⸗ 
tung mit Nachrichten über die tragiſchen Ereigniſſe in China, 


mit Mitteilungen über Morde, ſerienweiſe Erſchießungen mittels 


hingerichtet. 


5 


Binrichtung beginnt bei ihm, bei dem Letzten 


glaubliche Stille herrſchte. 
— vollkommenes Schweigen Nur das Ziſchen des Schwertſchlei⸗ 


traut. Dann geſchah etwas Gräßliches, Wildes. 


Liang unterwirft ſich nicht. 


Maſchinengewehr, unerhörte Mißhandlungen. 

Der Mann las das und die Runpeln auf ſeiner Stirn be⸗ 
gannen qualvoll zu zittern. Einen Augenblick ſchwieg er noch 
und ſtarrte mit großen, blickloſen Augen in das offene Fenſter, 
dann begann er mit leiſer, hohlklingender Stimme: 

„Ein merkwürdiges Volk. Ganz ungewöhnlich... Ich habe 
ungefähr zehn Monate in China gelebt. O, wir kennen ſie gar 
nicht! Die Mehrzahl von uns hat von den Chineſen nur ganz 
verſchwommene Vorſtellungen. Ich habe dort unter anderem 
eine Hinrichtung geſehen. Ich begreife nicht, wie ich zu dieſem 
Schauspiel gekommen bin; aus jugendlicher Neugierde gewiß, 
ich war damals dreiundzwanzig Jahre alt, es war 1905. Je⸗ 
mand in meinem Hauſe ſagte: „Heute werden ſechs Chunchuſen 
Wollen wir uns das anſehen?“ Und ich ging mit 
den anderen. Dann konnte ich einige Tage lang nichts eſſen 
und über einen Monat ſchlief ich nicht. 

Stellen Sie ſich nur vor? ein Brachfeld hinter der Stadt — 
etwa einen halben Kilometer von der letzten Gaſſe entfernt — 
vielleicht war es eine Rennbahn, vielleicht auch etwas anderes. 
Es war im Sommer, mittags oder ſchon gegen ein Uhr. Ich 
weiß nur noch, daß es ſehr heiß war. Der Sand unter den 
Füßen brannte durch die Sohlen. Eine rieſige Menſchenmeng: 
füllte den Platz. Immer näher drängten ſich die Menſchen 
an den verhängnisvollen Kreis, krochen ſogar auf die vereinzelt 
daſteherden Bäume, um nur ja nichts von dem bevorftchenden 
Sclauſpiel zu verſäumen. Es war mir immer ſchon nicht ganz 
geheuer, wenn ich Krähen ſah, die mit ſchwarzen Klumpen einen 
Garten oder ein Wäldchen überſät hatten. Aber Bäume, auf 
denen fieberhaft zuſammengedrängte Menfchengeftalten aufge⸗ 
veiht ſind, das iſt ärger, das iſt grauslich. Ja... Und dann 
ein ewig unvergeßliches Bild. In der Mitte, in dem von allen 


Seiten dicht geſchloſſenen Kreis, ſtehen ſechs Chineſen, bis zu 


den Hüften nackt, die Füße in ſchweren Holzllötzen: keine Mög⸗ 


lichkeit zu entkommen, nicht einmal eine Bewegung der Ver⸗ 


zweiflung war denkbar. Und ringsherum in den erſten Reihen 
Ausländer: Engländer, Amerikaner, Franzoſen in ſchneeweißen 
Anzügen. Alle möglichen Korreſpondenten mit Kodaks, mit 
offenen Schreibblocks, mit Haftigen Bleiſtiften lagen auf der 
Lauer. Der Henker, ein großer breitſchultriger Chineſe, wie 


vollgegoſſen mit Kraft, trug eine gelbe Lederſchürze. Auf ſeiner 


Schürze waren noch Spritzer von altem, braun gewordenem, ge⸗ 
ronnenem und ausgetrocknetem Blut zu ſehen. Vor den zur 
Hinrichtung Beſtimmten ſchleifte er ſein Schwert. Bange, un⸗ 
Kein Laut, kein Ruf, kein Geſpräch. 


fens, Das Schwert war ſchwer, am Griff ſchmäler, gegen die 
Spitze zu breiter, etwa vier Zoll breit. Der Henter prüfte mit 
dem Finger die Schärfe der Klinge. 

Die Geſichter der Verurteilten ſind dumm. Sie ſind dem 
Henker zugewandt und ſehen unter den Lidern hervor die Klinge 
an, die Klinge, die ſie anzieht und feſthält. In dieſem Augen⸗ 
blick ſah ich plötzlich, daß ich einen der Verurteilten kannte. Das 
war doch „Liang, der Wäſcher!“, fiel mir ein. Das betäubte 
mich gänzlich. Unerträgliche Erregung bemächtigte ſich meiner. 
In dieſer Sekunde flammt in meinem Gedächtnis die ganze Ge⸗ 
ſchichte Liangs auf. Er hat für alle in unſerem Haufe die Mäſche 
gewaſchen. Er hat wundervoll gewaſchen; ſolche Reinheit habe 
ich nie wieder geſehen. Er wußte ganz ungewöhnlich zu lächeln, 
ſehr weich und verlegen, faſt mädchenhaft. Vielleicht aus die⸗ 
ſem Grunde hatte man ihm ganz große Haufen Wäſche anver⸗ 
Bei dem engl'- 
ſchen Oberſt, der in der mir benachbarten Wohnung hauſte, ver⸗ 
ſchwanden aus der Küche ſilberne Löffel. Ich weiß nicht wieſo, 


warum und auf Grund welchen Verdachtes jemand dem Oberit, 


einredete, der Diobſtahl ſei das Werk Liangs geweſen, der auch 
des Oberſten Wäſche gewaſchen hatte. Und Liang verſchwand 
ſpurlos, als wäre er nie dageweſen. Man ſagte uns, daß er 
verhaftet worden ſei. Wir ſprachen darüber, empörten uns über 
die unbegründete Verhängung der Haft, aber unter der Arbeit 
und den Sorgen des Alltags vergaßen wir darauf. Und da 
plötzlich das Brachfeld des Todes — Chunchuſen — Lian — der 
Heuler — das Schwert... Warum hat man ihn wie die 
Chunchuſen verurteilt? Wer hat verurteilt? Warum eine fo 
unglaubliche Strafe? Man wußte nichts. 

Meine Gedanken verwirrten ſich. Der blendend weiße Kit⸗ 
tel des beſtohlenen Oberſten ſchimmerte zu mir herüber, ich er⸗ 
ſtarrte in Erſchütterung und Verzweiflung. 
prüft immer noch das Schwert, ſchleift noch einmal nach. Dann 
iſt er — bereit. In einer Reihe hintereinander läßt er die 
Opfer niederknien, im Abſtand von drei Schritten hintereinan⸗ 
der. Dann befiehlt er, die Hände hinter den Rücken zu legen. 
Und fünf der Verurteilten, die Chunchuſen, ſtellen ſich ſchwei⸗ 
gend und in ihr Schichſal ergeben in die Reihe. Selbſt legen 
ſie die Hände hinter den Rücken — nein, ſie waren nicht gebun⸗ 
den! Der Gehilfe des Henbers, ein Burſche von ſechzehn Jahren 
wirft die Zöpfe über den Kopf, um die Hälſe freizumachen. In 
den Bewegungen der fünf in den Sand geknieten Chunchuſen 
iſt eine erſtaunlich willenloſe, mechaniſche Gehorſamkeit und Le: 
loſigbeint. Nur der letzte, der ſechſte Verurteilte, ſteht noch. Nur 
Er beginnt krampfhaft keuchend den 
Henker um irgend etwas zu bitten, er fleht ihn an: augenſcheinlich 
will er ihn von ſeiner Unſchuld überzeugen. Ohne hinzuhören, 
befiehlt ihm der Henker mit erbarmungsloſer Schärfe, nieder⸗ 
zulnieen. Liang wird blaß, ſtumm, er erliſcht, er gehorcht. Die 
De vorderen 


ſehen nicht, fie hören nur, wie ſich der Tod ihnen Schritt für 


Schritt nähert. 


Die Finger kratzen in konvulſiviſchem Zucken den Boden. 


ſtehe ich da und jehe zur was weiter geſchieht. Der Henker tritt 


Jetzt nähert ſich der Henker Liang. Er ſpreizt 
die Beine, um ſich einen Halt zu geben. Plötzlich ſchwingt er 
das Schwert — trodenes Pfeifen des Stahles ſchneidet die Luft 
wie ein Blitz. Der Schlag fällt mit erſchütternder Kraft. Der 


Ropf Liangs, kollernd und ſpringend und mit dem Zopfe win: 
keend, rollt wie cine. Kugel zur Seite. 


Die hinten verkrampft 
geweſenen Hände löſen ſich, der geköpfte Körper wirft ſich blind⸗ 
lings nach vorn, als ſiele er plötzlich. Aus dem Hals ſtürzt in 
breitem Strahl, wie aus einem umgeworfenen Kruge, 5 
Starr 


Und der Henker 


zum nächſten Verurteilten. Ein Schwung des vom Blut trüb 
gewordenen Stahl und der nächſte Kopf rollt vor die Füße der 
Menge. Wieder dasſelbe Bild. Beim vorletzten geſchah das 
Unglaubliche. Der Henker ſchwang das Schwert. Der Kopf 
ſprang ganz zum Rande des Kreiſes, der von der Menge ges 
bildet wurde, und ſtellte ſich aufrecht. Ich ſehe, daß die Augen 


obe fes, „0 fen, 
5 , ,,, 


Der deutſche Reichspoſt⸗ 
miniſter Dr. Schätzel und der engliſche Generalpoſtmelſter Lees⸗ 
Smith tauſchten ihre Bilder mit Begrüßungen aus. Dann er⸗ 
goß ſich auf dem Bildkabel ein Strom von Preſſecbildern hinüber 
und herüber. In London mußte bei dem ſtarken Andrang die 


Bilder vom Draht 


in ſtaunendem Bangen aufgeriſſen find. Ein Menſch im Kork 


helm, der vor mir ſteht, will den Kopf wegſtoßen. Und nun 
ein erſchütternder Augenblick: die Augen des Kopfes blicken in 
hillfloſem Entſetzen den ausholenden Fuß an! Der Blitz des 
Bewußtſeins glänzt aus den Pupillen. Einen Augenblick lang 
— dann ſchließen ſich die Lider .. Ein erſchreckter Tritt un! 
der Kopf fliegt zur Seite.“ x 
Der Mann hatte erzählt und verſtummte. Statt blaue 
Augen blickten mich zwei geweitete Scerofen an rieſig. 
ſchreſend, weiß bis zur Wildheit. 
(Berechtigte Weherfekung von B. Krotkoff und J. Kalmer.) 


Reihenfolge der zu verſendenden Bilder ausgelegt werden. Als 
eines der erſten kam das Bildnis Macdomalds (links) zur Ver⸗ 
ſendung, das der Korreſpondent des „Soz. Preſſedienſtes“ an ſein 
Berliner Bureau (Sopadierft) richtete. 

Zwiſchen dem Tageblatt der Labour Party, dem „Daily 
Herald“ und dem „Vorwärts“ wurden die Bilder der Chefredak⸗ 
teure ausgetauſcht. Unſer Bild rechts zeigt den Herausgeber 
(Editor) des „Daily Herald“. William Mellor, wie der Bild⸗ 
telegraph es uns in der Nacht zum Mittwoch übermittelte. Die 
Klarheit der Wiedergabe zeigt den enormen techniſchen Fort⸗ 
ſchritt, den die Bildtelegraphie in den letzten Jahren gemacht hat. 


* 

Die Papageien⸗Krambheit (Pſittakoſis), die jetzt in Berlin 
und Hamburg wieder Opfer forderte, iſt als Erkrankung des 
Menſchen noch nicht lange bekannt. Erſt ſeit einer Maſſener⸗ 
krankung in Paris im Jahre 1892 nimmt man an, daß ſchwere 
Erkrankungen der Papageien und auch, anderer Hausvögel auf 
Menſchen übertragen werden können. In Paris erkrankten da⸗ 
mals 50 Menſchen, von denen die meiſten ſtarben. Es ſind meiſt 
graue Papageien, die erkranken. Die Papageien verfallen raſch. 
Sie find niedergeſchlagen, freſſen nicht mehr, das Gefieder iſt 
geſträubt, heftige Durchfälle treten auf und nach 48 Stunden 
ſind ſie verendet. In ihrer Leber finden ſich graue Knötchen. 
Aas ihrem Knochenmark hat Nocard einen Bazillus gezüch⸗ 
tet, der manche Aehnlichkeit mit dem Typhus⸗Bazillus beſitzt. 
Reinkulturen diches Bazillus töten zum Beiſpiel Mäufe, Kanin⸗ 
chen und Tauben in ein bis zwei Tagen. Die Pflege der er⸗ 
krankten Papageien iſt ſehr gefährlich. Die Krankheit wird von 
dem Vogel durch die Darmentleerungen auf den Menſchen über⸗ 


tragen. Die Inkubationszeit beim Menſchen beträgt etwa zehn 
Tage. Dann entwichelt ſich bei ihm unter ſehr ſchweren Allge⸗ 


meinerſchefnungen als typiſckſte Form der Erkrankung eine herd⸗ 
förmige Lungenentzündung, der der Kranke meiſt oder oft zu 
Beginn der zweiten Kranlheltswoche erliegt. Das Fieber iſt 
Hoch. Es treten leicht Dilirien auf. Außer der Lunge ergreift 
die Erkrankung beſonders die Leber und die Milz. die wie bei 
anderen ſchweren Blutvergiftungen erwecht. Daß Papageien die 
Urſache dieſer ſchweren Erkrankung ſind, ergab ſich daraus, daß 
ſie gehäuft in einzelnen Familien auftrat, die Papageien gehal⸗ 
ten hatten, die kurz vor dem Ausbruch der Erkrankung einge 
gangen waren. Nachdem man durch die Pariſer Epidemie auf 
diefen Zuſammenhang auſmerlſam geworden war, bhamen andere 
Epidemien zur Beobachtung, zum Beiſpiel eine in Genua im 
Jahre 1897, die durch Lucatello und Maragliano beſchrieben 
wurde. Maragliano wies damals auf die ſehr lange Rekonva⸗ 
leſzenz der Geheilten hin. Noch 1890 konnte der hochverdiente 
Kölner Kliniber Leichterſtern (1845 bis 1900) „Ueber „infek⸗ 
tiöſe“ Lungenentzündungen und der heutige Stand der Pſitta⸗ 
koſis⸗Frage“ ſchreiben. So langſam klärte ſich der Zuſammen⸗ 
hang. Noch 1924 (Brit. med. Journ. Nr. 3321, S. 308) erörterte 
G. Lovell Gulland auf Grund von zwei Fällen die ganze Frage 
aufs neue. Er gab eine Sterblichbeit von 40 Prozent an und 
wies hin, daß wahrſcheinlich viele Fälle nicht erkannt, ſondern 
als Lungenentzündung Grippe oder Paratyphus behandelt wer⸗ 
den. Wie verhängnisvoll das iſt, ergibt ſich aus der Tatſache, 
daß die prophylaltiſchen Maßnahmen bei Papageienkrankheie 
ganz andere ſein müſſen als bei anderen Inſektionskrankheiten. 
Bei der Pſittakoſis muß man beſonders den Papageienhandel 
überwachen und Händler ebenſo wie Beſitzer über die Natur der 
Krankheit aufklären. - 

Praktiſch handelt es ſich vor allem darum, die kranken Tiere 
zu töten, die Diagnoſe ſchon bei den Vögeln zu ſichern und darauf 
aufmerlſam zu machen, daß vor allem Darminhalt und Kadaver 
der Tiere im höchſten Grade gefährlich ſind. Im Handel iſt na⸗ 
türlich der ganze Transport von Papageien und anderen 
Vögeln, in dem Pſittakoſis aufgetreten iſt, eine öffentliche Ge⸗ 
fahr. Auch kleine Säugetiere, die mit den gefährlichen Vögeln 
zuſammen waren, ſind gefährlich und Menſchen, die die kranken 


Papageien⸗Krankheit 


Tiere verſorgten, müſſen ärztlich beobachtet und vielleicht auch 
beim Auftreten von verdächtigen Krankheitserſcheſmungen, iſo⸗ 
liert und entſprechend verſorgt werden. Als Hoilmittel hat ſchon 
Maraglia wo Digitalis und Chinin empfohlen. 

Am wichtigſten iſt, daß jedermann wiſſen lernt, wie gefähr⸗ 
lich ſchwerkranbe Papageien ſein können, beſonders wenn man 
fie berührt und daß dasselbe auch von ihren Kadavern, ihren 
Exkrementen und ihrem Blute gilt. Gefährlich ſcheinen aus⸗ 
ſchließlich friſch importierte Papageien zu fein und ſolche, die 
mit ihnen in Berührung gekommen ſind. Die Pſittakcſis iſt 
wahrſcheinlich eine ſehr ſeltene Erkrankung und iſt bisher unges 
nügend erforſcht. 


Gerade Perſönlichkeiten, die es mit den Geſetzen der Schrei⸗ 
bung ſehr ernſt nehmen, wie Germaniſten und Dichter, haben die 
großen Buchſtaben in unſerem Alphabet heftig bekämpft. Es 
braucht nur an ſo berühmte Beiſpiele wie Jakob Grimm und 
Stefan George erinnert werden. Bekanntlich halten auch einige 
germaniſtiſche Zeitſchriften an dieſer Schreibung feſt, die Jakob 
Grimm in allen ſeinen Schriften durchgeführt hat, und ebenſo iſt 
es bei George und ſeinem Kreis. Aber die Allgemeinheit hat 
ſich bisher ziemlich ablehnend verhalten. Nun wird ein neuer 
Vorſtoß von Seiten der Wirtſchaftler gemacht, und vielleicht ge⸗ 
lingt es den Praktikern, was den Idealiſten verſagt blieb. Die 
Baſler Bureaufachausſtellung iſt nachdrücklich für das Klein⸗ 
ſchreiben eingetreten, und nun veröffentlicht Hans Wagner in 
der Wochenſchrift „Die Umſchau“ einen geharniſchten Appell, in 
dem er die „Fließ⸗Schrift“ empfiehlt, die keine großen Buchſtaben 
kennt. Bei einer Umfrage, die er veranſtaltete, wurde die Klein⸗ 
ſchreibung von 86 Prozent gefordert und nur von 14 Prozent ab⸗ 
gelehnt. Wenn man ſich auch zunächſt auf dieſe neue Schreibung 
mit mancher Mühſal umſtellen muß und im Druckgewerbe ſowie 
bei den Schreibmaſchinen verſchiedenes „außer Dienſt“ geſtellt 
werden muß, weil alle großen Buchſtaben wertlos werden, ſo be⸗ 
deutet das doch nichts gegen die ungeheuren Erſparniſſe und die 
Leiſtungsſteigerung, die dadurch bewerkt werden. Verſuche haben 
ergeben, daß beim Maſchineſchreiben die Leiſtung um 30 Prozent 
und beim Maſchinenſatz bis zu 20 Prozent erhöht wird. Die Uns 
wirtſchaftlichkeit der großen Buchſtaben geht daraus hervor, daß 
auf 100 Buchſtaben eines beliebigen Druckſatzes in deutſcher 
Sprache nur etwa 5 Prozent große Buchſtaben entfallen, die un⸗ 
verhältnismäßig viel Arbeit beanſpruchen. Die Sparfaktoren, 
die durch die großen Buchſtaben unausgenützt bleiben, ergeben 
Rieſenſummen, die niemand vermutet hätte. So hat man be⸗ 
rechnet, daß allein in der deutſchen graphiſchen Induſtrie etwa 
eine Viertelmilliarde Mark brach liegt. Die Summe der Ab⸗ 
ſchreibungen auf Druckſchriften würde jährlich den Betrag von 
rund 45 Millionen Mark ausmachen, und weitere 20 Millionen 
Mark wären als Gewinn zu buchen, die bisher der Zinſendienſt 
des inveſtierten Kapitals anteilsweiſe verſchlang. Da die 
„Fließ⸗Schrift“ Einſparungen in den Betrieben aller Wirtſchafts⸗ 
zweige bringt, ſind die Summen, die geſpart werden können, 
in Wirklichkeit noch erheblich größer. — 


„Thüringen“ revoltiert 


Von Theodor Plivier. 


28. Oktober 1918! 

Generalquartiermeiſter Ludendorff hat ſeinen Abſchied ge⸗ 
nommen. Die neu eingeſetzte Zivilregierung hat der Entente 
ein Waffenſtillſtandsangebot gemacht. In Wilhelmshaven und 
auf Reede liegt die geſamte deutſche Hochſeeflotte konzentriert. 

Die Mannſchaften ſitzen in den Kaſematten unter den ausge⸗ 
ſpannten Hängematten. Elektriſches Licht, Stahlwände, Stahl⸗ 
decken. Niemand legt ſich zum Schlafen hin. Viereinhalb Jahre 
Krieg! Der militäriſche Zuſammenbruch iſt da! Egal: das be⸗ 
deutet Frieden! 


Aber in den Tiefen des Schiffes, in Bunkern und Keffelräu: | 


men ſind Kräfte am Werke. Kohlen werden gefahren, Feuer ge⸗ 
ſchürt, die Keſſel, Dampfſchlangen, Turbinen füllen ſich mit zit⸗ 
ternden Atmoſphären. 

Warum ſind die Minenfiſcher ausgelaufen? 

Warum liegt die Flotte auf Schilligreede? 

Jarum wird Dampf aufgemacht? 

Es liegt etwas in der Luft! 

Die Matroſen und Heizer ſchweifen von einer Kaſematte in 
die andere, laufen über die Decks, umlauern die Brücke, drängen 
im Schutz der Dunkelheit bis nach achtern auf die Schanz vor. 

In der Meſſe geht es hoch her. Es iſt den Herren unten ſo 
warm geworden, daß ſie das Oberlicht haben aufreißen laſſen. 
Ein Grammophon ſpielt, geſungen wird. 

Sektpfropfen, Gläſer, Stimmengewirr! 

Das Grammophon hört zu ſpielen auf, jäh. Ein Fußtritt hat 
es auf den Boden geſchleudert. Wer von den Offizieren noch 
ſtehen kann, iſt aufgeſprungen. Die Stewards füllen die Gläfer 
aufs neue. 

Die Matroſen am Oberlicht ſehen in die Meſſe hinunter. Sie 
vergeſſen jede Vorſicht, und in ihre Geſichter iſt ein ſtarrer Aus⸗ 
druck gekommen. Jedes der unten geiprochenen Worte ſaugen fie 


auf. 

Da ſteht der Kapitänleutnant Rudloff, das Glas in der 
Hand: „Unſere letzten 2000 Schuß werden wir auf die Engländer 
abfeuern und dann ruhmvoll untergehen! Beſſer ein Ende in 
Ehren, als ein Leben in Schande!“ 

„Lieber zehn Jahre Krieg, als ſolch einen Frieden!“ — „Ad⸗ 
volaten. Koofmichs, Jeitungsſchreiher, die wollen jetzt bei uns 
regieren! — „Die Regierung geht uns einen Dreck an! Die 
Flotte, der Flottenchef hat volle Handlungsfreiheit!“ 

Blaſſe Geſichter, vor Erregung heiſere Stimmen: 

„Thüringen muß ſterben! Kameraden, meine Herren! Es 
geht 8 Ehre, dieſes Glas. .“ 5 

„Auf den Todesritt der deutſchen Flotte!“ 8 

„Auf den letzten Gang!“ . 

„Die letzten 2000 Schuß!“ 

Die Matroſen ziehen ſich vom Oberlicht zurück. Sie laufen 
durch die Kaſematten, durch die Matroſendecks, Heizerdecks, brül⸗ 
len heraus, was ſie gehört haben. Ueberall ballen ſich Gruppen. 
Wer ſchon ſchläft, wird aus den Hängematten gerifien. 

Dasſelbe auf „Helgoland“, „Oſtfriesland“, „Oldenburg“. 

62. Kuttergäſte Ankerlichten!“ 

„Seepoſten aufziehen!“ 


Die 2. Kuttergäſte ſteigen auf die Back, gehen an das Anker⸗ 
ſpill. Hebel werden gedreht. Das Spill feucht unter dem ein⸗ 
ſtrömenden Dampf. Glied um Glied wird die ſchwere Kette durch 
die Klüſe in das Schiff eingehievt. Die don Effi leren beſetzte 
Brite it in der Dunfelfeit wicht zu ſehen, nur Die Dielen Rauch. 
ballen, die aus den Schloten aufſteigen. f a f 

Eine Meute Matroſen ſtürzt auf die Back Sie haben 
ſich keine Zeit genommen, halb angezogen eg Son 
gens, Kinder!“ — „Das iſt ja Wahnſinn!“ — „Hände weg vom 
Ankerſpill!“ — „Wir fahren nicht mehr!“ — „Sollen fie ſelbſt 
fahren! Sollen ſie allein abſaufen!“ l 

Ein Fähnrich, ein Leutnant, Offiziere! Drohend erhobene 
Piſtolenmündungen. Die Kuttergäſte gehorchen dem Zwange und 
der in langen Jahren eingedrillten Disziplin. Die Kette dröhnt 
und kreiſcht, fie wird kürzer. Der Anker hängt frei, ſchlägt ſchwer 
gegen die Panzerwand des Schiffes. 

Die Schornſteine ſpeien Funken. 

Schemenhaft zieht ein Schiff vorbei. 

Noch eins. Die Flotte ift in Bewegung. 

Durch die Nacht geht ein Riß. Ein Schrei — ein einzelner 
Menſch ſchreit! Aus Hunderten von Kehlen bricht das Echo, 
Wut und Verzweiflung! Das Oberdeck der „Thüringen“ iſt 
ſchwarz von Matroſen. In dieſem Moment ſtürzt der andere An. 
fer; ein paar Mann haben ihn fallen laſſen. Die Kette poltert 
dutch die Klüſe und legt das Schiff aufs neue feſt. Jetzt find auch 
die Stoker da. Die Stoker löſchen die Feuer. Die Rauchfahnen 
ſind abgeriſſen, weißer Waſſerdampf quillt aus den Schorn⸗ 
ſteinen. 

In die Maſſen kommt Bewegung. 

Sie ſtürmen durch die Kaſematten, in die Vorbatterie, la⸗ 
ſchen die Ankerkette feſt, ſchließen den unter dem Mannſchaftsdeck 
liegenden Anteroffiziersraum und verkeilen den Lukendeckel. Sie 
ſchneiden Geeren und Kutterläufe durch, kein Boot kann mehr 
ausgeſetzt werden. Offiziere, die von der Brücke herunterkom⸗ 
men, werden mit allem Möglichen, mit Waſchbecken, Stiefeln, 
Keſſelſteinen beſchmiſſen. Arme, Fäuſte! Das Bild des „Sie⸗ 
gers vom Skagerrak“ geht in Stücke. Lampen werden zerſchlagen, 
Gewehre, Patronen verteilt. Munition für die Mittelartillerie 
gefördert. ; 

Die Kaſematten dröhnen: UI 

„Friede muß kommen!“ * 

„Freiheit muß werden!“ ! 5 

„Die Ariſtokraten! Die Halsabſchneider! Die kaiſerliche 
Marine: Nieder! Nieder!“ 

Ein Scheinwerfer! Morſezeichen! 

SMS. „Helgoland“ anwortet: 1 

„Kameraden, haltet durch! Wir machen dasſelbe! 

Thüringen“ bleibt auf Schilligreede liegen 

„Helgoland“ bleibt auf Schilligreede liegen. 

2 i inienſchiffsgeſchwader 

Die Flotte, die Panzerkreuzer und L 
fahren. . 

Kurs me a 

n England! 
Seſehle die nicht von der Brücke kommen: „Raus aus den 


Hängematten! In die Vorbatterie! Alle Mann in die Vor⸗ 


batterie!“ 
Dort ſteht einer auf dem Kettenkaſten: 


„Kurs Nordweſt! Ein Vorſtoß! Auf dem Tiſch beim Navi⸗ 


i ffizier liegen die Karten von der Oſtküſte Englands. 
Auf der ſgaufbrüce ſteht die Farbe klar zum Schornſteinmalen! 
Sie haben uns beſchwindelt, wie immer! Viereinhalb Jahre 
Krieg! Jetzt iſt das Ende da! Ihre Karriere iſt zum Teufel, ihr 

glänzendes arbeitsloſes Daſein! Sie haben Angſt vor der Zu⸗ 
kunft und wollen ſich das Leben nehmen! Dieſer Vorſtoß iſt 
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Selbſtmord! Da ſollen wir dabei ſein! Dafür ſollen wir die 
Knochen hinhalten!“ 

Das Schiff rollt über die Ozeandünung. 

Funkſpruch vom Flottenchef: 

„Vorhaben iſt unbedingt auszuführen!“ 

Antwort: „Vorhaben iſt nicht auszuführen!“ 

Eine Sirene heult. 

Zwiſchendecks. Zugänge zu den Heizräumen. Matroſen⸗ 
haufen! Flüchtende Stabsingenieure! Kohlenſtücke werden ge: 
ſchleudert! Unteroffiziere verteidigen die Poſten. 

Räder! Handgriffe! Kontergewichte! 

Feuerlöſchen werden gezogen. Feuerungstüren aufgeriſſen! 

Die Alarmglocke, Telephone! 

Ein letzter Verſuch des Kommandos: 

„Klar zum Gefecht! Alle Mann auf Stationen!“ 

Das Täuſchungsmanöver verfängt nicht mehr. In den Heiz⸗ 
räumen ſteigen die Waſſerdämpfe wie rieſige wilde Dſchungel. 
Im Scheine der Feuerſtürze ringende Knäuel von Leibern. Ma⸗ 
ſchiniſten. Obermaate, ſie werden von den Maſſen erdrückt. 

Der letzte Keſſel fällt aus. 

Das Schiff bleibt liegen. 

Eins nach dem andern! Ein Schiff nach dem andern ſchert 
aus der Marſchlinie und legt ſich quer in die Wogen. Die ſteuer⸗ 
los treibenden Fahrzeuge gleichen toten, groß aufgetriebenen 
Tierleibern. 

Der Flottenvorſtoß wird abgebrochen. 

An der Flaggenſtange weht die Kriegsflagge. 


Die Mannſchaft. Takelbluſen, Arbeitshoſen, Seeſtiefel, un⸗ 
gewaſchen, ſtoppelbärtig, mager und ſchwerknochig, viereinhs:b 
Jahre Krieg und Blockade in den Geſichtern, eine graue Flut, die 
über die Decks wegſchwemmt. a 

Wie eine Lavine rollt die Mannſchaft nach Achtern. Kein 
Widerſtand, das Offizierkorps hat ſich im Panzerdeck verſchanzt. 
1400 Matroſen und Heizer, über ihren Köpfen flattert die Kriegs- 
flagge. ſchwarz auf weißem Felde, in der linken Ecke das Eiſerne 
Kreuz. 

Die Knoten der Flaggleine werden nicht gelöſt. Ein Ge⸗ 
ſtrüpp von Armen und ausgeſtreckten Händen. Die Leine reißt 
ab. Die Kriegsflagge geht nieder. \ 

Ein paar Arme reden einen Schwabber hoch, einen Dreck⸗ 
ſchwabber, der zum Aufwiſchen der Decks dient, alt und ausge⸗ 
franſt vom Schweiße ungezählter zu Strafarbeit verurteilter 
Kulis. 

„Den Schwabber — — anbinden!“ 

„Fertig — — alle Mann! Heiß vor!“ Der Tauſchwabber 
ſteigt in die Luft. a 

5000 Admirale, Kapitäne, Offiziere! Nur drei verteidigen 
ihre Fahne. 2 

Auf SMS. „König“ der Kommandant, der Erſte Offizier 
und der Adjutant, ein zwanzigjähriger Leutnant. Mit der Pi⸗ 
ſtole in der Hand ſtehen die drei auf dem Achterdeck, verlaſſen von 
allen übrigen. Ein Matroſe fällt unter ihren Schüſſen. Dann 
ſchlägt es über ihnen zuſammen, eine graue Sturzwelle, Kolben⸗ 
ſtöße, Schüſſe! Leiber! Arme! Beine! 

Kommandant und Erſter Offizier fallen verwundet. 

Der Adjutant bleibt tot liegen. 

Des Kaiſers Flagge ſinkt! » 

Die rote Fahne ſteigt! 

[Mit beſonderer Erlaubnis des Malik⸗Verlags, Berlin, dem Buch 
„Des Kaiſers Kulis“ entnommen.) 


Ein ſterbendes Volk 


Ein Opfer der Ziviliſation — Sie können ſich kaum ernähren 


Im höchſten Norden Europas, vom Eismeer bis tief ins 
Innere des Landes hinein, liegt die Zufluchtsſtätte eines ſelt⸗ 


ſamen Volkes, der Lappen, deſſen Eigenart und Exiſtenz durch 


die vordringende Technik gefährdet wird. Lappland iſt kein 
politiſcher, ſondern ein rein geographiſcher Begriff; es reicht von 
der Halbinſel Kola im Oſten auf ſowjetruſſiſchem Gebier über 
den Norden Finnlands und Schwedens bis in die Nordweſtecke 
Norwegens an die Küſte des Atlantiſchen Ozeans. 

Noch beträgt die Kopfzahl des Lappenvolkes 30 000, von 
denen 7000 auf finniſchem Gebiet wohnen. Aber früher war 
ihre Zahl erheblich größer, gleich ihrem Verbreitungsbezirk; 
reichte doch das Land der Lappen im Süden bis an den Finni⸗ 
ſchen Meerbuſen herunter. Um die Hälfte des erſten nachchriſt⸗ 
lichen Jahrtauſends drangen dann von Süden her über das 


heutige Eſtland und nordöſtlich vom Ladogaſee die aus den ruſſi⸗ 


ſchen Steppen eingewanderten Finnen ins Land und drängten 
die früheren Beſitzer des Gebietes mit ihren Renntierherden in 
die nördlichſten Arwälder und Einöden des Kontinents hinauf. 

Die genaue völkerkundliche Beſtimmung dieſes Volkes 
der Lappen iſt noch nicht getroffen. 

n Es iſt möglich, daß fie zur altſibiriſchen Gruppe 

gehören, daß ſie mehr oder minder mit den Mon⸗ 
| golenvölkern verwandt find, 

Andere Forſcher wieder betrachten ſie als ein Polarvolk 
gleich den Eskimos mit isolierter Entſtehung. Die Lappen: find 
meiſt klein und ſchmächtig, haben ein breitknochiges Geſicht mit 
ſchmalen Mongolenaugen und verfügen über die erſtaunlichſten 
O⸗Beine, die man ſich nur denken kann. Auffällig iſt häufig bei 
älteren Leuten ihr geduckter, watſchelnder Gang, vielleicht durch 
viele Generationen anerzogen durch das Wohnen in den nie⸗ 
drigen, engen Erdhütten, die nicht viel mehr Platz bieten als 
ein kleines Zelt. Bisweilen findet man unter den Lappen⸗ 
mädchen überraſchend ſchöne Geſichtszüge, aber hier hat natürlich 
eine Raſſenmiſchung ſtattgefunden, die auf dieſem Fleck Erde, 
wo Lappen, Finnen, Norweger und Schweden zuſammenſtoßen, 
gar nicht vermeidbar iſt. Die ökonomiſche Entwicklung hat auch 
dieſes freie Nomadenvolk, das früher keine ſozialen Unterſchiede 
kannte, in verſchiedene Geſellſchaftsſchichten geteilt. Man kannte nur 
den Unterſchied zwiſchen dem Beſitzer großer und kleiner Herden 

aber auch die kleinen Herden reichten zum Unter⸗ 
halt der Familien, und der Beſitzer der großen Herde 
konnte auch nicht mehr als ſich ſatt eſſen. 
Er konnte zwar im Ueberſchuß Fleiſch und Felle verkaufen, aber 
das dadurch erworbene Geld nicht Kapital arbeiten laſſen, in⸗ 
dem er minderbegüterte Stammesgenoſſen in ſeine Fron zwang. 
Er konnte höchſtens Menſchen anhäufen oder ſilbernes Gerät, 
das ſich nicht von allein vermehrte. Deshalb zog er es vor, 
jeine Renntiere ſich vermehren zu laſſen und fie nicht durch 
Schlachten einer induſtriellen Verwertung entgegenzuführen, 
für die kein Bedürfnis vorhanden war. — 
Dann kam vor reichlich zwei Jahrhunderten die Ziviliſation 
ins Land und änderte die Verhältniſſe langſam, aber unerbitt⸗ 
lich. Es gab nur die Möglichkeit, überflüffige Dinge zu kaufen, 


Das neue Hallenbad der Stadt Landsver 
das — ſchön geſtaltet und zweckmäßig eingerichtet — im wahren Sinne Dienſt am Volkswohl bedeutet. e 


ohne die der Nomade Jahrhunderte und Jahrtauſende lang ge⸗ 
lebt hatte; es gab Gelegenheiten, mehr auszugeben, als es der 
natürliche Nachwuchs det Herde geſtattete, und nun brauchte nur 
noch eine Wetterkataſtrophe, eine Seuche oder ein Wolfswinter 
hinzuzukommen, und ſchon gab es arme Herdenbeſitzer, oder 
Lappen, die gar keine Herden mehr beſaßen. Jetzt galt es, einen 
neuen Erwerb zu ſuchen, und das war der Fiſchfang. Dieſe 
Umſtellung hatte jedoch einſchneidende Veränderungen im Leben 
des einzelnen wie im ſozialen Gefüge der Geſamtheit zur Folge. 

Nicht nur die Ernährung änderte ſich, ſondern auch der Le⸗ 


bensraum verengte ſich. Der Fiſcher war nicht mehr Nomade, 


ſondern wurde ſeßhaft, vertauſchte das Zelt mit der Erdhütte oder 
baute ſich an, wenn die gebeſſerte wirtſchaftliche Lage es zuließ. 

Je nach der größeren Küſtennähe wurden die 

einen deflaffierten Lappen See⸗Lappen; die ans 

dern, die mehr im Innern wohnten, wandelten 

ſich in Fluß⸗Lappen, die die Ufer der Flüſſe und 

Seen im Innern bewohnten. 

Die Berg⸗Lappen, jo unſauber fie find und Jo primitiv fie in 
ihren Zelten hauſen, ſind durch ihren Herdenbeſitz immer noch 


die Ariſtotraten ihres Volkes. Das Renntier liefert ihnen alles, 


was ſie brauchen: Geſpann, Kleidung, Nahrung und Felle für den 
Zeltbau. g 
Händler der weitverſtreuten Siedlungen ſichert ihnen den Erwerb 
von Kulturgütern von der Emailletaſſe bis zum Automobil, das 
man wahrſcheinlich ſchon im Beſitz von Lappen findet. Ebenſo 
verfügen die Fluß⸗Lappen über einen gewiſſen, wenn auch be⸗ 
ſcheidenen Wohlſtand, da ihre Hauptbeute, Lachſe und Forellen, 
auch in jener Gegend als Edelfiſche gelten. Zudem find die 


Fluß⸗Lappen oft mit Finnen gekreuzt und haben ſich unter dieſem 
Einfluß an eine mehr gehobene Lebensführung gewöhnt, zu deren 
e größerer Arbeitsanſtrengung 


Erhaltung ſie auch die 
in den Kauf nehmen. Sie wohnen ſeltener in Erdhütten; auf 
Balkenhäuſern haben ſie oft mehrere Stuben, halten ſich etwas 


Vieh und treiben eine primitive Landwirtſchaft, die bis zur Eis⸗ 


meerküſte hinauf in gewiſſen Grenzen möglich iſt. — Am kümmer⸗ 
lichſten geht es den See⸗Lappen, namentlich dann, 
wenn die Frühjahrsfiſcherei auf Schellſiſche an 
. der Küſte fehlgeſchlagen iſt. 
Aber auch im beſten Falle kommt der See⸗Lappe nicht leicht 
wieder in gehobene wirtſchaftliche Verhältniſſe, weil ihm das 


Geld ſehr leicht im Beutel ſitzt, und weil der Lappe an und für 5 


ſich bisweilen in kindlicher Gier jeden Dreck und Kram kauft, 
den er beim Kaufmann ſieht. Die Wohngelegenheit der See⸗ 
Lappen iſt me als beſcheiden. Oft langt es nicht einmal zum 
Bau eines Balkenhauſes, und im Innern der Wohnſtaätte teilen 


ſich die Menſchen den Raum mit ihrer Kuh, ſogar mit den 


Schafen. So iſt das Leben im rauhen Norden nur für den noch 
ausſichtsreich, der in Anpaſſung der biologiſchen Verhältniſſe der 
Umwelt die wertvollſten natürlichen Hilfsquellen des Landes 
ausnützt und ſteigert, ohne den Lockungen einer geiſtloſen Technik 
zu erliegen, die nur Sinn hat für Gegenden mit vollſtändig an⸗ 
ders gearteten Daſeinsbedingungen. Curt Big ing. 


— 


g an der Warthe 


Der Verkauf des begehrten Renntierfleiſches an die 2 
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Vermiſchte Nachrichten 
PR Die Sprache der Fingernägel. 

Im Volksglauben gelten die weißen Flecken und Linien, die 
bisweilen auf den Fingernägeln auftreten, als glückbringende 
Zeichen, in Wirklichkeit ſind ſie aber Zeichen ganz anderer Art, 
do ſie nur dann entſtehen, wenn in der Ernährung des Nagels 
eine Störung erfolgt. Die Glücksflecken ſtellen alſo Kennzeichen 
einer Ernährungsſtörung, wie überhaupt einer Veränderung in 
der Ernährungsweiſe dar, die aber ſchon ſtattfand, als der Teil 
des Nagels an dem ſie ſpäter zu ſehen ſind, ſelbſt noch nicht ſicht⸗ 
bar und noch von dem die Nagelwurzel deckenden Fleiſch über- 
wachſen war. Nach den Mitteilungen Dr. Sehrwalds können 
dieſe Flecken ſchon infolge einer Reiſe, bei der durch das unge⸗ 
wohnte Eſſen eine Ernährungsſtörung eintrat, entſtehen, ferner 
auch durch einen Krankenhausaufenthalt ſowie durch Krankheit 
oder ſchwere Gemütsdepreſſion, Sorgen und Aufregungen, wes⸗ 
halb man annehmen kann, daß bei der Bildung der Flecken auch 
nervöſe Einflüſſe mitſpielen. Da das Wachstum des Nagels vom 
Anfang der Wurzel an bis zu ſeinem Rand etwa hundert Tage 
umfaßt, ſo läßt ſich auch der ungefähre Zeitpunkt der die Flecken 
hervorrufenden Störung ausrechnen, je nachdem die Flecken unten, 
in der Mitte oder oben am Nagelrand ſichtbar ſind. Die Dauer 
der Störung kennzeichnet gewöhnlich die Größe der Flecken, die 
dünn und klein bleiben, wenn die körperliche Störung nur kurz 
dauerte, aber bisweilen ſogar in die Länge wachſen, wenn die Er⸗ 
krankung längere Zeit währte. Die weiße Farbe der Flecken 
kommt dadurch zuſtande, daß in den betreffenden Stellen Luft 
enthalten iſt, das heißt, daß die Subſtanz aus der der Nagel be⸗ 
ſteht, an dieſer Stelle „mit Luft ernährt“ wurde, anſtatt mit den 
Feen durch die die Bildung der Nagelſubſtanz erfolgen hätte 
önnen. 
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1 Kattowitz — Welle 408,7. 
Montag. 12.05 und 16.20: Unterhaltungskonzert. 
Plauderei über Nadiotechnik. 17.45: Unterhaltungstonzert. 19.05: 


17.15: 


20.30: Uebertragung der 


Vorträge. 19.30: Polniſche Stunde. 
23.00: 


Operette aus Warſchau. 22.15: Verſchiedene Berichte. 
Vortrag in franzöſiſcher Sprache. 23.15: Tanzmuſik. 
Dienstag. 12.05 und 16.20: Schallplattenkonzert. 17.15: Vor⸗ 
trag. 17.45: Volkstümliches Konzert, Uebertrag. aus Warſchau. 
18.45: Vorträge. 19.20: Uebertrag. der Oper aus Kattowitz. 


5 Warſchau — Welle 1411. 

Montag. 12.05: Schallplattenkonzert. 13.10: Wetterbericht. 
16.15: Kinderſtunde. 16.45: Schallplattenkonzert. 17.15: Fran⸗ 
zöſiſche Stunde. 17.45: Unterhaltungskonzert. 19.10: Vortrag. 
20.15: Muſikaliſche Plauderei. 20.30: Abendunterhaltung 22.15: 
Verſchiedene Berichte. 23.00 Anterhaltungskonzert. 

Dienstag. 13.10: Wetterbericht. 15.00: Handelsbericht. 15.45: 
Vorträge. 17.45: Volkstümliches Konzert. 18.45: Verſchiedenes. 
19.20: Uebertragung der Oper aus Kattowitz. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

1.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanjage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
laußer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage. Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (ein 
bis zweimal in der Woche). N 

8) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 

Montag, 13. Januar. 9,30: Aus Gleiwitz auf Breslau und 
die Deutſche Welle Berlin: Schulfunk. Heimatkunde. 16: Aus 
Gleiwitz: Elternſtunde. 16,30: Aus dem Kaffee „Goldene Krone“, 
Breslau: Unterhaltungsmuſik. 


Ausſchreibung! 


räumen, wird ein erfahrener 


Vertreter 


ul. 3:90 Maja 6, Zimmer 2 zu richten. 


uchkaiender 193 
Regensburger Marienkalender . 21 175 


Weltrhythmus kalender. . . 2f 3.50 
Hamburger Uranuskalender . . 21 3.30 
Der gemittlihe Schläsinger . . 21 1.35 
Lahrer hinkender Bote. 21 1.55 
Deutscher Heimatbote in Polen. 2zf 2.10 


17,30: Stunde mit Muſikbüchern. 


Für die Bewirtſchaftung der Lokalitäten des Volks⸗ 
hauſes in Krol. Huta, ulica 3⸗go Maja 6, beſtehend 
aus Reſtaurant, Saal, Garten und diverſen Vereins⸗ 


zum 1. April d. Js. geſucht. Bevorzugt werden 
Freigewerkſchaftler mit mindeſtens fünfjähriger Mit⸗ 
gliedſchaft. — Bewerbungen find mit der Aufſchrift 
„Lokalbewerbung“ bis zum 25. d. Mis. an den Vor⸗ 
ſitzenden des Ortsausſchuſſes (Knappik) in Krol. Huta, 


Induſtrialiſierungs propaganda 
auf Briefmarken 


Die Propaganda der Sowjetregierung für ihr Wirtſchaftspro⸗ 
gramm, das durch Steigerung der Induſtrialiſierung und durch 
vermehrte Einführung von Maſchinen in die Wirtſchaft eine er⸗ 
höhte Leiſtungsfähigkeit des Landes erreichen will, hat auch die 
neuen ruſſiſchen Briefmarken zu 10 bezw. 20 Kopeken in ihren 
Dienſt geſtellt. Dieſe Marlen tragen die Aufſchriften: „Erhöhen 


wir den Ernteertrag um 35 Prozent!“ (oben) und „Mehr Me⸗ 


talle — mehr Maſchinen!“ (unten). 


18.15: Berichte über Kunſt und Literatur. 18,45: Erdkunde. 
19,15: Wettervorherſage für den nächſten Tag. 15,15: Geſund⸗ 
heitsweſen. 19,45: Wiederholung der Wettervorherſage. 19,45: 
Phyſik. 20,15: Aus der Singakademie Berlin: Symphoniekon⸗ 
zert. 22,10: Die Abendberichte. 22,35: Funktechniſcher Brief⸗ 
kaſten. 

Dienstag, 14. Januar. 16: Volkswirtſchaft. 16,30: Konzert. 
17,30: Kinderſtunde. 18,10: Literatur. 18,30: Von der Deutſchen 
Welle Berlin: Hans Bredow⸗Schule: Sprachkurſe. 18,55: An⸗ 
nette von Droſte⸗Hülshoff. 19,10: Wettervorherſage für den 
nächſten Tag. 19,10: Briefe an die Mutter. 19,40: Wieder⸗ 
holung der Wettervorherſage. 19,45: Stunde der werktätigen 
Frau. 20,15: Abendmuſik. 21: Mund und andere Anarten. 22: 
Uebertragung aus Berlin: Preſſeumſchau der Drahtloſer Dienſt 
A.⸗G. 22,25: Die Abendberichte: 22,45: Mitteilungen des 
Verbandes Schleſiſcher Rundfunkhörer e. V. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Der Deutſche Kulturbund 
veranſtaltet am 23. Januar, abends 8 Uhr, in der „Reichs⸗ 
halle“, Kattowitz, und am 24. Januar, um 8 Uhr abends, im 
Hotel „Graf Reden“, Königshütte, einen großangelegten Licht⸗ 
bildervortrag, betitelt „Weltfahrt des Grafen Zeppelin“ Der 
Vortragende iſt der Redakteur der „Frankfurter Zeitung“, Gei⸗ 
ſenheiner. g 
Da uns nicht nur die techniſche Durchführung eines ſolchen 
Weltfluges ſondern die vielen Sehenswürdigkeiten der einzel⸗ 
nen Weltteile inereſſant erſcheinen, machen wir die Mitglieder 
des „Bundes. für Arbeiterbildung“, der Gewerkſchaften und der 
Partei auf dieſe Vorträge aufmerkſam. a 
Eintrittskarten zu 3, 2 und 1 Zloty ſind im Vorverkauf 
Kattowitz, Marjacka 17, Hinterhaus 2. St., von vor⸗ 


Kraköw, Poselska 22. 
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Zu haben in Zuckerwaren-Handlungen 


General -Vertreter Ignacy Spira 


mittags 9—18 Uhr, außerdem an dem genannten Tage an des 
Abendkaſſe zu haben. h 

Kattowitz. Dienstag, den 14. Januar, findet im Saale des 
Zentralhotels ein Vortrag des Gen. Nowak über „Arbeiter⸗ 
demokratie und gegneriſche Verbände“ ſtatt. Der Vortrag ver⸗ 
ſpricht recht intereſſant zu werden und ſo iſt zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen, hauptſächlich der Gewerkſchaftler, erwünſcht. 

Königshütte. Der Bund für Arbeiterbildung beginnt am 
Donnerstag, den 16. Januar, abends 8 Uhr, im großen Saale 
des Hotels „Graf Reden ſeine Theaterſerie, welche mit dem 
Schwank von Kotzebueſch „Die beiden Klingsbergs“, 
in 3 Akten, eröfnet wird. Das Stück wird zum Teil von Be⸗ 
rufsſchauſpielern mit durchgeführt, was auf ein ſehr gutes Ge⸗ 
lingen hindeutet. Wir bitten die Mitglieder des Bundes für 
Arbeiterbildung, der Gewerkſchaften und der Partei, dieſer Ver⸗ 
anſtaltung das größte Intereſſe entgegenbringen und die erſte 
Veranſtaltung recht zahlreich zu beſuchen. Die Preiſe ſind 
äußerſt niedrig gehalten, von Loge bis Stehplatz bewegen ſie 
ſich zwiſchen 2,50 Zloty und 50 Groſchen. Eintrittskarten die 
im Vorverkauf, Königshütte, ul. 3⸗go Maja 6, beſtellt werden, 
ſind mit 20 Prozent Ermäßigung, mit Ausnahme von Steh⸗ 
platz, erhältlich. 

Siemianowitz. Am Freitag, den 17. 1. 1930, abends 7% Uhr, 
Lokal Kosdon, Vortrag des Mittelſchullehrers Boeſſe über 
„Tiere der Vorwelt“ mit Lichtbildern. Um zahlreichen Beſuch 
wird gebeten. 


Verſammlungskalender 
Achtung, Gewerkſchafts mitglieder! 


Koſtenloſer Rechtsſchutz auf allen Gebieten, wie: Soziale, 
Knappſchafts⸗ und Arbeitsloſenverſicherung, Mieterſchutz, Bürger⸗ 
liches und Strafrecht, wird an alle Mitglieder der „Freien Ge⸗ 
werkſchaften“ von Polniſch⸗Oberſchleſien erteilt. Verbandsbuch 
iſt unbedingt mitzubringen. 

Sprechſt unden: 

Kattowitz: Zentral⸗Hotel, Zimmer 23: Jeden Donners⸗ 
tag von 9 bis 1 Uhr; g 

Nickiſchſchicht: Bei Kam. Ziaja: Jeden Donnerstag 
nach dem 1. und 15. von 3 bis 6 Uhr; 

Bismardhütte: Im Büro des D. M.-V., Krakowska 
21: Jeden Freitag von 3 bis 6 Uhr; : 

Laurahütte: Im Bio des D. M.⸗V., Sienkiewicza 10: 
Jeden Dienstag nach dem 1. und 15. von 3 bis 6 Uhr; 

Nikolai: Lokal „Freundſchaft“: Jeden Mittwoch nach 
dem 1. und 15. von %5 bis 6 Uhr, 

Königshütte: Alle übrigen Werktage von 9 bis 1 Uhr 
und 3 bis 6 Uhr. f 

Bezirksarbeiter⸗Sekretariat des A. D. G. B., 
Königshütte, 3⸗go Maja 6. Tel. 203. 


Kattowitz. (Nähſtubenintereſſenten!) Am Mon⸗ 
tag, den 13. Januar, abends 8 Uhr, findet im Saale des Zen⸗ 
tralhotels eine Verſammlung der Nähſtubenintereſſenten ſtatt, 
zu welcher die Mitglieder und Angehörigen des Afabundes, der 
Arbeiterwohlfahrt und der Gewerkſchaften in Maſſen erſcheinen 
mögen. Es handelt ſich um die Eröffnung am 15. Januar. 

Königshütte. (Frauenverſammlung.) Am Diens⸗ 
tag, den 14. Januar, nachmittags 5 Uhr, findet im Saale des 
Volkshauſes eine Mitgliederverſammlung der „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“ ſtatt, zu welcher alle Genoſſinnen freundlichſt eingeladen 
find. Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt. Ref. Genoſſin Kowoll. 

Königshütte. (Arbeiterwohlfahrt.) Montag, den 
13. Januar, vormittags 9 Uhr, Vorftandsfitung in der Nähſtube. 

Königshütte. Achtung Radfahrer! Die erſte Reigenprobe 
findet am Freitag, den 17. Januar 1930, im Saale des „Dom 
Ludowy“, abends 7-9 Uhr, ſtatt. Es iſt Pflicht, mit Rädern 
zu erſcheinen. 


* 


Nowy⸗Bytom. (D. S. A. P.) Ant 15. Januar, abends 6 
Uhr, bei Machuletz Mitgliederverſammlung. Referent: Genoſſe 
Kowoll. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil. Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 

Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 ogr. cdp., Katowice. 
Kosciuszki 29. 
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